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Vorwort 


Beinahe 30 Jahre ſind vergangen, ſeit Oskar Mertins ſeinen „Weg— 
weiſer durch die Urgeſchichte Schleſiens“ erſcheinen ließ, einen damals 
unübertrefflichen Leitfaden der Vorzeit unſeres Schleſierlandes. Seitdem 
hat ſich in Schleſien eine vorgeſchichtliche Denkmalpflege immer fteigen- 
den Ausmaßes entwickelt, durch deren Tätigkeit die ſchon immer reich flie⸗ 
ßenden vor- und frühgeſchichtlichen Funde unſeres Landes ungeahnt an⸗ 
geſchwollen find. Weite Bevölkerungskreiſe nahmen von Jahr zu Jahr 
in ſteigendem Maße Anteil an der ſchleſiſchen Altertumskunde und 
ſicherten ihr einen geachteten Platz innerhalb des ſchleſiſchen Kulturlebens. 
Richtunggebend für die Geltung der Vor- und Frühgeſchichtsforſchung 
wurde dann endlich unſere nationalſozialiſtiſche Revolution, durch die 
die heimiſche Vor- und Frühgeſchichte in der deutſchen Volksbildung und 
vornehmlich wieder im Schulunterricht feft verankert worden iſt und in 
den Genuß bis dahin meiſt recht geringer ſtaatlicher Förderung gelangte. 
Vornehmlich der Lehrerſchaft, als der berufenen Treuhänderin unſerer 
Volksbildung wurde damit die Aufgabe geſtellt, ſich in einen ihr viel— 
fach ganz neuen Stoff in kürzeſter Friſt einzuarbeiten. Das bequemſte 
Mittel hierzu, ein wohlfeiles und leicht erreichbares Lehrbuch jedoch fehlte, 
ſeit der „Wegweiſer“ von Mertins vergriffen war. Es entſtand daher 
in weiten Kreiſen das Bedürfnis, ihm vom Stande unſeres heute nach 
allen Richtungen erweiterten Wiſſens einen neuen zuverläſſigen Leit» 
faden nachfolgen zu laſſen. Dieſem Ziel ſoll das vorliegende Buch die— 
nen. Unter dem Zwange vielſeitiger anderer Anforderungen des Ver— 
faſſers entſtanden, kann es nicht als erſchöpfende wiſſenſchaftliche Dar- 
ſtellung des gewaltig angewachſenen Stoffgebietes gewertet werden. 
Eine ſolche bleibt dem berufenen Altmeiſter der ſchleſiſchen Vorzeitfor— 
ſchung überlaſſen. Es hat ſeinen Zweck bereits erfüllt, wenn es als er— 
gänzende Stoffſammlung zu Fritz Geſchwendts „Handbuch für den 
Anterricht der deutſchen Vorgeſchichte in Oſtdeutſchland“ (Verlag Hirt, 
Breslau 1934) den ſchleſiſchen Lehrern und Heimatfreunden einen knap— 
pen Aberblick über die wechſelvolle Vergangenheit unſeres Landes vom 
erſten Auftreten des Menſchen bis zur deutſchen Wiederbeſiedlung gibt 
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und mit dem wichtigſten Fundſtoff und feiner heute möglichen Aus- 
wertung vertraut macht. Sollte auch der außerhalb Schleſiens tätige Vor— 
geſchichtsfreund und Fachmann hier und da Nutzen aus den folgenden 
Seiten ziehen, ſo iſt damit ein Abriges erreicht worden. Im Hinblick auf 
die zu erwartende Neugliederung des Reiches iſt das eigentliche Schle- 
ſien in den Vordergrund gerückt worden, während die Beſiedlungsge— 
ſchichte der Preußiſchen Oberlauſitz mehr im Vorbeigehen geſtreift wurde. 

Der in ſeiner Schnelligkeit auch für den Kundigen kaum noch zu über— 
ſehende, oft von Tag zu Tag veränderte Fortſchritt der Forſchung bringt 
es mit ſich, daß ſich das vorliegende Buch, außer auf die im weit ver— 
ſtreuten Schrifttum niedergelegten Ergebniſſe, auch auf vielerlei noch un— 
veröffentlichte Forſchungen zahlreicher Gelehrter ſtützt. Sie alle ſchenkten 
dem Verfaſſer rege Anterſtützung und vielſeitigen Rat, auf ihre ſelbſtloſe 
Mitarbeit darf er ſich hier berufen. Es ſei daher folgenden Fachgenoſ— 
ſen und Mitarbeitern an dieſer Stelle gedankt: 

Aſſiſtent Dr. Werner Boege-Breslau, Aſſiſtent Dr. Dietrich Bohn 
fa cd» Königsberg i. Pr., Direktor Dr. Otto-Friedrich Gandert-Gör⸗ 
lit, Kuſtos Dr. Fritz Geſchwendt- Breslau, Dr. Rudolf Glaſer⸗ 
Breslau, Vermeſſungsrat i. R. Max Hellmich Breslau, Profeſſor 
Dr. Martin Jahn» Breslau, Kuſtos Dr. Otto Kleemann- Königs- 
berg i. Pr., Kuſtos Dr. Kurt Qangenbeim- Breslau, Profeſſor Dr. 
Walther Matthes- Hamburg, Direktor Dr. Franz Pfützenreiter⸗ 
Beuthen O, S., Landesamtsleiter Dr. Georg Raſchke- Ratibor O)/S., 
Profeſſor Dr. Bolko Freiherr von Richthofen-Königsberg, Aſſiſten⸗ 
tin Dr. Liebetraut Rothert- Berlin, Profeſſor Dr. Hans Seger- 
Breslau, Profeſſor Dr. Kurt Tackenberg-Leipzig, Kuſtos Dr. Lothar 
Zotz- Breslau. 

Das freundliche Entgegenkommen von verſchiedenen Seiten ermöglichte 
es, daß zwecks Verbilligung der Herſtellung des Buches bei der Aus— 
wahl der Abbildungen faſt ausſchließlich auf bereits vorhandene Druck 
ſtöcke zurüdgegriffen werden konnte, die größtenteils koſtenlos zur Ver— 
fügung geſtellt worden find. Vor allem fei hierfür gedankt dem Schle— 
ſiſchen Altertumsverein in Breslau (Leiter: Prof. Dr. H. Seger), dem 
Landesamt für Vorgeſchichte in Oberſchleſien in Ratibor O/S. (Leiter: 
Dr. G. Naſchke), dem Oberſchleſiſchen Landesmuſeum in Beuthen DJS. 
(Leiter: Dr. F. Pfützenreiter) und der Geſellſchaft für Anthropologie, Bor- 
geſchichte und Volkskunde der Preuß. Oberlauſitz in Görlitz (Leiter: Dr. 
O. F. Gandert). Außerdem werden die Aberlaſſung und Nachweiſung von 
Druckſtöcken folgenden Stellen verdankt: 

Anthropologiſche Geſellſchaft in Wien, 

Deutſche Geſellſchaft für Vor- und Frühgeſchichte in der Tichechoflo- 

wakei, Reichenberg, 


Geſchichts- und Altertumsverein (Konſervator Paul Martin), Liegnitz, 

Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgejchichte, Berlin, 

Verlag W. de Gruyter, Berlin, 

Verlag „Heilige Oſtmark“, Frankfurt a. d. Oder, 

Verlag C. Kabitzſch, Leipzig, 

Verlag C. Krumbhaar, Liegnitz, 

Dr. J. Lechler, Berlin, 

Muſeumsleiter Th. J. Mann (Bergland-Verlag), Schweidnitz, 

Der Oberpräſident (Verwaltung des niederſchleſiſchen Provinzialver— 
bandes), Breslau, 

Schriftſteller K. Paſtenaci, Berlin-Friedenau, 

Rektor K. Sczodrok (Verlag „Der Oberſchleſier“), Oppeln, 

Verlag K. Thienemann, Stuttgart. 


Breslau, im Herbſt 1935 
Ernſt Peterſen 
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Zur Geſchichte der Forſchung 


Im Verhältnis zu den rieſigen Zeiträumen der ſchriftloſen Vergangen- 
heit iſt derjenige Abſchnitt der Menſchheitsentwicklung, den wir Geſchichte 
nennen, d. h., aus dem wir ſchriftliche Urkunden als Quellen beſitzen, nur 
ein verſchwindend kleiner Ausſchnitt. Namentlich in Oftdeutfchland, wo 
die geſchichtlichen Quellen erſt ſeit der Wiedereindeutſchung des Oſtens 
in ſtärkerem Umfange zu fließen beginnen, wiſſen wir eigentlich nur über 
etwa acht Jahrhunderte einigermaßen genau Beſcheid. Alles, was vor 
dieſer Zeit liegt, bliebe im Dunkel, wenn nicht der Boden unſerer Heimat 
eine reiche Hinterlaſſenſchaft des Menſchen der Vorzeit in Geſtalt zahl— 
loſer verſchiedenartiger Funde durch Jahrtauſende hindurch treu bewahrt 
hätte. Sie bilden die Quellen, nach denen wir heute die Geſchichte der 
Vorzeit wenigſtens in großen Umriffen zu ſchreiben vermögen, und aus 
denen wir die beſtimmenden Züge der Kulturentwicklung ableſen können. 

Das war allerdings erſt möglich, als die Betrachtung der vor- und 
frühgeſchichtlichen Altſachen aus dem engen Kreiſe der Kurioſitätenkabi⸗ 
nette und Liebhaberſammlungen hinausgewachſen und zu einer Wiſſen— 
ſchaft mit wohlerdachten und immer von neuem erprobten Arbeitswegen 
(Methoden) entwickelt worden war. 

nt Gerade in Schleſien, einem ſchon in früheſter Vorzeit reich beſiedelten 
babe!“ Lande, iſt man ſchon verhältnismäßig früh auf vor- und frühgeſchichtliche 
Funde aufmerkſam geworden. Nach Grabungen, die ſchon in das 16. Jahr- 
hundert hineinreichen, machte im Jahre 1711 der Paſtor Leonhard Da— 

vid Hermann in Maſſel, der die Funde ſeiner Gegend in einem „Mas— 
lographia“ betitelten Büchlein beſchrieb, den erſten Verſuch zu ihrer 
wiſſenſchaftlichen Behandlung für ein kleineres Gebiet. Gleichzeitig mit 

ihm ſammelte in Breslau der Reltor Chriſtian Stieff Urnen, mit 

denen zuſammen er ſich konterfeien ließ. Dieſe erſten Verſuche, die 

ſchon das Beſtreben einer planmäßigen Ordnung des Stoffes erkennen 
laſſen, wurden dann etwa hundert Jahre ſpäter in größerem Umfange 
wieder aufgenommen. Es war die Zeit, in der unter dem Einfluß der 
Brüder Grimm Fr. Kruſe ſein „Budorgis, oder etwas über das alte 
Schleſien vor Einführung der chriſtlichen Religion, zu den Zeiten der Rö— 
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mer, nach gefundenen Altertümern und den Angaben der Alten“ (Leip- 
zig 1819) herausgab und vor allem dann J. G. G. Büſching der erfte 
Aniverſitätsprofeſſor für deutſche Altertumskunde, mit großem Eifer und 
noch heute überraſchendem Weitblick daranging, eine feſte Grundlage für 
die Erforſchung der ſchleſiſchen Vorgeſchichte zu ſchaffen. Zwar gab es 
nach Büſchings Tode zunächſt einen Rückſchlag, aber ſchon die 1858 erfolgte 
Gründung eines „Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Altertümer“ (jetzt 
„Schleſiſcher Altertumsverein“), die Eröffnung des Vereinsmuſeums (heute 
Schleſiſches Muſeum für Kunſtgewerbe und Altertümer) und die gemein— 
ſam damit auch in den übrigen Teilen Deutſchlands immer mehr an— 
wachſende Beſchäftigung mit den ehrwürdigen Zeugen einer uralten Ver— 
gangenheit brachte einen neuen Aufſchwung für die ſchleſiſche Forſchung, 
deren vornehmſter, über Schleſiens Grenzen hinaus geachteter und ver— 
ehrter Führer Hans Seger wurde. Um die Jahrhundertwende ſteht 
die ſchleſiſche Vorgeſchichte mit der Abernahme des früheren Vereins— 
muſeums durch die Stadt Breslau geſichert und anerkannt da, und die 
erſten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts bringen ihr dann großes Anſehen 
im Verlaufe der nun einſetzenden, beinahe ſprunghaften Entwicklung. 


Ein kurzer Blick auf die bereits heute in großer Fülle vorliegenden walls 
Funde und auf die Berichte des mit der Bergung und wiſſenſchaftlichen tan pie Bor 
Verarbeitung des Fundſtoffes betrauten Landesamtes für vorgeſchichtliche ſorſchung. 
Denkmalpflege (errichtet 1931) zeigt ja auch, daß Schleſien eine der ſund— 
reichſten Landſchaften des deutſchen Vaterlandes iſt. Seine Mittlerſtel- 
lung zwiſchen Nord und Süd, Oſt und Weſt lenkte den ſchon in ſehr alter 
Zeit gepflegten Handel durch ſeine Fluren; gute Ackerböden boten einer 
zahlreichen Bevölkerung Wohnung und Nahrung, und die Oder mit ihren 
Nebenflüffen ſchloß das Land an die großen Straßen des Verkehrs an, 
während nach Oſten hin die unermeßlichen Ebenen Polens und Rußlands 
wanderluſtigen Volksteilen offen lagen. Neuere Anterſuchungen erwie— 
ſen überdies die uralte Begehung einzelner Teile, vor allem der Paß— 
gebiete, in den Sudeten. Nicht wenige unter den ſchleſiſchen Funden be— 
ſitzen eine weit über die wiſſenſchaftliche Welt hinausgehende Be— 
rühmtheit. Der größte Teil der Funde ſtammt erklärlicherweiſe aus Art ver 
Gräbern. Dieſe find es ja, die der Menſch der Vorzeit meiſt mit be- anden, 
ſonderer Sorgfalt anlegte und oft mit wertvollen Beigaben ausftattete, 
Daneben geben die erhaltenen Reſte menſchlicher Anſiedlungen vor allem 
über kulturgeſchichtliche Fragen Auskunft. Gut vertreten ſind auch vor 
allem aus der älteren Metallzeit und der ſlawiſchen Zeit ſtammende Ver— 
wahr- oder Schatzfunde, deren Inhalt nicht allein für die Handelsge— 
ſchichte der Vorzeit von Bedeutung iſt. Sie alle laſſen ſich heute durch Arbeite. 
verſchiedenartige Arbeitswege zeitlich recht genau feftlegen und zu feft gern. 
umriſſenen Kulturgruppen zuſammenfaſſen, die nach oft beſtätigter Er— 
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Die drei 
Kultur ⸗ 
zeitalter. 


Formen» 
kundliche 


fahrung in der Regel den kulturellen Niederſchlag ganz beſtimmter Be— 
böllerungsgruppen darſtellen. Die kartenmäßige Darſtellung aller be— 
lannten Funde eines Kulturkreiſes im Verlauf einer oft jahrhunderte— 
langen Entwicklung führt dann ſchließlich dazu, feine wechſelnde Aus- 
dehnung im Laufe der Zeiten zu erkennen und erlaubt womöglich, ihn auf 
feinen Wanderungen zu begleiten. Damit werden wir in den Stand ge— 
ſetzt, die vielen z. T. ſehr bedeutenden Völkerwanderungen aufzuzeigen, die 
zu der geſchichtlich gewordenen Verteilung der europäiſchen Kulturvölker 
geführt haben. Es iſt natürlich unmöglich, in dieſem Rahmen mit knappen 
Andeutungen einen erſchöpfenden Einblick in die verwickelten Arbeitswege 
der neueren Vorgeſchichtsforſchung zu geben oder auch nur eine Handhabe 
zur Nachprüfung ihrer Ergebniſſe zu bieten. Die Zeit, da jeder irgendwie 
wiſſenſchaftlich Vorgebildete ſich ein abſchließendes Urteil über NRichtig- 
keit oder Irrigleit ihrer Forſchungsergebniſſe zu bilden vermochte, iſt 
längft vorüber, denn heute ſteht die Vor- und Frühgeſchichte als an— 
erkannte und voll berechtigte geſchichtliche Wiſſenſchaft an der Seite ihrer 
älteren Schweſtern da. 

Schon im klaſſiſchen Altertum hatte man erkannt, daß der Menſch in 
früheſter Zeit noch leine Metalle gekannt, ſondern ſeine Waffen und Ge— 
räte aus Stein gefertigt habe. Später fand man weiter, daß als erſtes 
Metall Kupfer, dann die Bronze in Gebrauch genommen ſei, während 
das Eiſen als das jüngſte der vom Menſchen verarbeiteten Metalle zu 
gelten habe. Auf Vorgängern des 18. Jahrhunderts, wie dem Nieder» 
ſachſen Mushard, dem Märker Elteſter und dem berühmten Leibniz 
fußend, wieſen zu Lebzeiten Büſchings der Däne Thomſen und der Alt— 
märler Danneil etwa gleichzeitig nach, daß die Entwicklung dieſer drei 
Hauptwerkſtoffe eine Grundlage zur Einteilung der Vor- und Frühge— 
ſchichte in die drei Hauptabſchnitte Steinzeit, Bronzezeit und Eiſenzeit 
ermögliche. Daran hat die Forſchung bis heute feſtgehalten, wenn ſie 
auch mit Erfolg beſtrebt war, die drei großen Zeitalter in zahlreiche 
Unterabſchnitte einzuteilen. 

Jahrzehntelang dauerte die Arbeit des Sammelns und Sichtens der 


bela Funde. Immer ſicherer lernte man einzelne Formenkreiſe örtlich zu um« 


Gltederung 
des Fund- 
ftoffes. 


reißen und zeitlich zu gliedern. Hier waren vor allem die nordiſchen For— 
ſcher führend, namentlich der Schwede Oskar Montelius und der 
Däne Sophus Müller, die durch formenkundliche Betrachtung der 
Funde eine zeitliche Einteilung der Vor- und Frühgeſchichte des Nordens 
ſchufen, auf der wir noch heute fußen. Von Mitteleuropa aus kam ihnen 
der Deutſche Paul Reinecke entgegen, indem er die Brücke von den 
in ihrer Zeitſtellung leichter erfaßbaren Kulturen der Mittelmeerländer 
zu den alpenländifchen, ſüddeutſchen und ſüdoſteuropäiſchen Funden feftigte 
und auch bis nach Mittel- und Oſtdeutſchland übergriff. 
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Den entſcheidenden Übergang von der bis dahin mehr auf das Kultur- aueh. 
geſchichtliche beſchraͤnkten Forſchung zur geſchichtlichen Wiſſenſchaft voll- nchen Be- 
zog dann kurz vor der Jahrhundertwende der unvergeßliche Altmeiſter es“ 
der deutſchen Vorgeſchichte und begeiſternde Vorkämpfer für die Kultur— 
höhe des Germanentums, der Oſtpreuße Guſtaf Koſſinna. Auf ge⸗ 
naueſter Kenntnis des Fundſtoffes, den er formenkundlich und zeitlich 
bis ins kleinſte aufgliederte, ſchuf er einen neuen Arbeitsweg, ſeine „ſied— 
lungsarchäologijche Methode“, die nun nicht mehr den Fund an ſich be— 
trachtet, vergleicht und nach verſchiedener Richtung beleuchtet, ſondern ihn 
vornehmlich als geſchichtliche Urkunde wertet. Von den Zeiten der Früh— 
geſchichte, die durch die Geſchichtsſchreiber des Altertums und des frühen 
Mittelalters wenigſtens in ihren Grundzügen aufgehellt und durch ihre 
Fundhinterlaſſenſchaft vielfach in Einzelheiten verdeutlicht werden, taftete 
er ſich immer weiter in die vorgeſchichtliche Zeit zurück, die ſich unter 
ſeiner ordnenden Hand immer mehr mit geſchichtlichem Leben zu füllen 
begann. Auf ſeiner Grunderkenntnis: „Geſchloſſene Kulturkreiſe in der 
Vorgeſchichte ſind ſtets mit beſtimmten Völkern oder Stämmen gleich— 
zuſetzen“, erwuchs die Ausſicht, die politiſchen Einwirkungen der vorge— 
ſchichtlichen Völker Europas aufeinander mehr oder minder genau Wie- 
derzuerkennen und damit unſere Geſchichtsbetrachtung ungeahnt zu er— 
weitern. In der Erkenntnis, daß vor allem dem Märchen von der an— 
geblichen „Primitivität“ und dem „Barbarentum“ der Germanen ent— 
gegenzutreten ſei, führte er den neuen Arbeitsweg vor allem am Ablauf 
der germaniſchen Zeit vor Augen, unterſtützt durch eine dauernd wachſende 
Zahl begeiſterter und jorgfältig vorgebildeter Schüler und Freunde. Bon 
der durch ihn ſchlüſſig nachgewieſenen Herkunft der Germanen aus dem 
Norden gelangte er dann zur Indogermanenfrage, die er gleichfalls im 
Sinne ihrer Urheimat im Norden zu löſen trachtete, im letzten Jahrzehnt 
aufs trefflichſte durch H. F. K. Günthers raſſenkundliche Forſchungen ge⸗ 
ſtützt. Begreiflicherweiſe mußte ein Bahnbrecher wie Guſtaf Koſſinna 
Anfeindungen von vielen Seiten erfahren, zumal er bekanntlich ſich nicht 
davor ſcheute, in ſeinen Arbeiten ſcharfe Hiebe gegen Aberlebtes und 
Veraltetes auszuteilen. 


Denn zu ſehr widerſprachen ja feine Anſchauungen der alten Lehr- Kampf 
meinung von der Herkunft der Indogermanen aus dem Oſten, von der ihmmn 
Kulturloſigleit der Germanen und ihrer langdauernden Abhängigkeit von“ Je 
den ſüdländiſchen Kulturen. So tobte denn lange Zeit innerhalb der deut— 
ſchen Vorgeſchichtsforſchung ein erbitterter Kampf. Zwar wurde er mit 
dem Siege der an die tiefſten Wurzeln unſeres Volkstums anknüpfenden 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung nach außen zugunſten der Selbſtändig— 
keit und Höhe germaniſcher Kultur beendet, doch ſchwelt ſein Brand 
noch heute unter der Decke weiter. N 
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be Erſt die Durchſetzung der Anſchauungen Koſſinnas und feiner Ans 

pflege hänger, nach denen der Altertumsfund als Geſchichtsquelle angeſehen 

wird, machte die Bahn zu einer planmäßigen Denkmalpflege frei. Unter 

der ſtarken Förderung durch den Nationalſozialismus nahm fie vornehm⸗ 

lich in den letzten Jahren einen gewaltigen Aufſchwung. Was in den 

nordiſchen Ländern z. T. ſeit Jahrhunderten ſelbſtverſtändlich ſchien, was 

von einſichtigen Forſchern und Heimatfreunden auch in Deutſchland ſeit 

Jahrzehnten gefordert wurde, hat jetzt endlich feine feſte Verankerung 

im deutſchen Kulturleben gefunden. Es iſt der Grundſatz: „Jeder 
Altertumsfund iſt Eigentum der Nation“ 

Nicht mehr der zufällige Finder oder der ſammelnde Liebhaber können 
ein Anrecht auf die unerſetzlichen Quellen unſerer älteften Vollsgeſchichte 
geltend machen, kein Gelehrter kann ſie in ſeinem Schrank verſchließen, 
fein Anhänger rein ſtofflicher Werte fie zu Geld machen; nein, das ger 
ſamte deutſche Volk ſammelt heute jeden auch noch ſo unſcheinbaren 
Zeugen der Vergangenheit in feinen öffentlichen Sammlungen und or» 
ſchungseinrichtungen, damit rührige und ſorgſame wiſſenſchaftliche Arbeit 
das Wort Alfred Roſenbergs wahr machte: 

„Die Geſchichte muß neu geſchrieben werden!“ 

Ack de Schleſien hat an dieſer langen Entwicklung der Vor- und Frühge⸗ 

neueren gorſchichtsforſchung von Anbeginn regſten Anteil genommen und in den 

ſchung. letzten Jahrzehnten unter Männern wie Hans Seger und Martin 

Jahn einen befonders ehrenvollen Platz innerhalb der Vorzeitforſchung 

erobert. Feſte Verwurzelung mit dem heimiſchen Boden und eine große 

kulturelle Schöpferkraft, zwei hervorſtechende Züge ſeiner Bewohner, 

werden es befähigen, auf dem eingeſchlagenen Wege auch in Zukunft 
fortzufchreiten 


zur Ehre Schleſiens, zum Heile Deutſchlands! 
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Abb. 1. Eingang zur Hellmich-Höhle des Kitzelberges 


Die ältere Steinzeit 


Die Ältere Steinzeit (auch Paläolithikum, von griech. palaios = alt und 
lithos — Stein genannt) bildet nach dem heutigen Stande unſerer Kennt- 
nis das Morgenrot menſchlicher Kulturentwicklung. Sie iſt auch das Zeit- 
alter, aus dem wir eine Reihe von mehr oder minder vollſtändigen Kno— 


chengerüſten der älteften bekannten Menſchenraſſen beſitzen. Allerdingsattene Wen. 
treten fie und die zugehörigen Kulturüberreſte uns in einer Entwicklungs- Matten. 


ſtufe entgegen, die zwangsläufig auf eine noch ältere Kulturſtufe des 
Menſchen ſchließen läßt. Geologiſch geſprochen würde ſie ſich bereits 
in das Tertiär erſtrecken und mit der viel umſtrittenen Frage, ob der 
Menfch ſchon in dieſem Erdzeitalter gelebt hat, in engſtem Zuſammenhang 
ſtehen. Gewiß hat man Knochenteile von menſchenähnlichen Weſen ge— 
funden, die in tertiären Schichten lagen, auch hat man gewiſſe Feuer— 
ſteine mit ganz rohen Gebrauchsſpuren geſammelt, denen man die Be— 
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zeichnung „Eolithen“ („Steine der Morgenröte“, zu ergänzen: menfchlicher 
Kultur) beilegte, um ihr beſonders altertümliches Gepräge dadurch zu 
betonen, aber wir wiſſen bis heute noch nicht genau, ob beide Fundarten 
die Hinterlaſſenſchaft eines Weſens darſtellen, das wir als Urmenſchen an 
den Anfang der Entwicklungsreihe des Menſchengeſchlechts ſtellen können. 

Die Erforſchung der älteren Steinzeit ging im Laufe des vorigen 
Jahrhunderts von Frankreich aus, wo ſchon früh zahlreiche Kulturreſte 
der früheſten Zeit bekannt geworden ſind. Noch heute nehmen die fran— 
zöſiſchen Funde eine beſondere Stellung ein, wenn ſie auch inzwiſchen 
durch andere von zahlreichen Fundſtellen des übrigen Europas und der 
anderen Erdteile ergänzt worden ſind. So iſt es denn nicht zu verwun— 
dern, daß ſich die von franzöſiſchen Forſchern eingebürgerte Stufenfolge 
der älteren Steinzeit bis heute auch außerhalb Frankreichs zur Einordnung 
altſteinzeitlicher Funde im weſentlichen gehalten hat. Für Deutſchland 
wird ſie z. T. erſetzt durch eine von F. Wiegers aufgeſtellte Abfolge 
der Altſteinzeit, die ſich im Gegenſatz zu der franzöſiſchen auf deutſche 
Fundpläge ſtützt. Wir gewinnen dann folgende Einteilung: 


A. älterer Teil der Altſteinzeit (Alt-Paläolithilum) 
1. Untere Fauſtkeilſtufe = Chelléen (nach Chelles, Dép. Seine 
et Marne). 
2. Stufe von Hundisburg (b. Magdeburg) 
Stufe von Markkleeberg (b. Leipzig) = Acheuléen (n. 
St. Acheul, Dep. 
Somme). 
3. Stufe von Weimar 
Stufe von Sirgenſtein (Württ.) = Moustérien (n. Le 
Moustier, Dép. Dor- 
dogne). 


B. jüngerer Teil der Altſteinzeit (Jung-Paläolithitum) 
4. Stufe von Willendorf (Ob.⸗-Oſterr.) =Aurignacien (n. Au- 
rignac, Dép. Haute-Garonne). 
5. Stufe von Predmoſt (Mähren) = Solutréen (n. Solutré, 
Dep. Saöne et Loire). 
6. Stufe von Thaingen (b. Schaffhauſen) = Mag dalénien (n. 
La Madeleine, Dep. Dordogne). 


Dieſe Stufenfolge umreißt einen ganz unvorſtellbar großen Zeitraum 
der menſchlichen Entwicklung. Es iſt in dieſem Rahmen belanglos, auf 
welche Länge die ältere Steinzeit von den verſchiedenen Forſchern ge— 
ſchätzt wird. Nur ſo viel genügt, daß auch die niedrigſten Schätzungen die 
Altſteinzeit immer noch auf etwa 100.000 Jahre veranſchlagen. Das find 
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Ziffern, die uns deutlich machen, wie lächerlich kurz demgegenüber die 
ſogenannte geſchichtliche Zeit, ſelbſt die Geſchichte der vorderaſiatiſchen 

Reiche der Sumerer, Babylonier, Aſſyrer und der Agypter mit einge» 

rechnet, iſt. Der Ablauf der älteren Steinzeit konnte nur mit Hilfe der 
Geologie ermittelt werden, wie ja überhaupt die Erforſchung dieſes Zeit— der elende 
alters nur einer engen Zuſammenarbeit zwiſchen Geologie und Vorge— n 
ſchichte verdankt wird. Im erdgeſchichtlichen Sinne läuft die Altſteinzeit 

neben dem Eiszeitalter einher, und jede ihrer Stufen wird auf irgendeinen 
Abſchnitt dieſes für die Oberflächen- und Witterungsgeſtaltung der Erde 

ſo einſchneidenden Zeitalters bezogen. Die Eiszeit wird heute meiſt in 

vier Eiszeiten mit kaltem Klima und drei Zwiſcheneiszeiten mit wärmerem 45 
Klima aufgeteilt. Jeder dieſer Zeiträume umfaßt mindeſtens einige Jahr- alters, 
zehntauſende. Darüber, daß der Anfang der Altſteinzeit, alſo die untere 
Fauſtkeilſtufe (oder das Chelléen) in die zwiſchen der zweiten und dritten 

Eiszeit liegende zweite Zwiſcheneiszeit zu ſetzen iſt, find ſich die maß⸗ 
gebenden Forſcher heute einig. Im übrigen aber gehen die Meinungen 

über das weitere Verhältnis vorgeſchichtlicher und erdgeſchichtlicher Stufen 

noch weit auseinander. In unſerem Zuſammenhange braucht dieſer Frage 

auch nicht weiter nachgegangen zu werden, wenn man daneben weiß, daß 

die letzten Abſchnitte des Altpaläolithikums ſowie das Jungpaläolithikum 

ſich im weſentlichen in die dritte Zwiſcheneiszeit und die vierte Eiszeit 
zuſammendrängen. 


Beide Hauptabſchnitte der Altfteinzeit zeigen nicht nur in dem hinter- Jaden 
laſſenen Fundſtoff greifbare Unterſchlede, ſondern Bilden vor allem zwei Miteingeit, 
Zeitſtufen, die durch das Vorherrſchen zweier verſchiedener Menſchen— 
raſſen beſtimmt ſind. So iſt das Altpaläolithikum die eigentliche Blütezeit n 
der Neandertalraſſe (nach dem Fundplatz im Neandertal bei Düſſeldorf), raſſe. 
jener Menſchenart, die einen kurzen gedrungenen Körperbau beſitzt, ſich 
vielleicht noch nicht ganz aufrecht hielt und an ihren ſehr ſtarken Aber— 
augenwülſten, dem mächtigen Gebiß und der ſtark fliehenden Stirn ein 
beſonders urtümliches Gepräge erkennen läßt. Unter den Feuerſtein— 
geräten dieſes Abſchnittes fallen vor allem die grob zugeſchlagenen Fauſt— 
keile auf, denen ſich nach neuerer Kenntnis eine ganze Reihe von Ge— 
täten geſellen, die aus Knochen und Zähnen erlegter Jagdtiere gefertigt 
wurden. Im Jungpaläolithikum herrſchte dagegen eine Menſchenart vor, * 
die man nach einem ſüdfranzöſiſchen Fundort Aurignac meift als Au- aud es 
rignacraſſe zu bezeichnen pflegt. Dieſe zeichnet ſich durch höheren Wuchs, Magnonraſſe 
ſchlankeren Bau und einen dem neuzeitlichen nordiſchen ziemlich ver⸗ 
wandten Schädel aus. Ihre gröbere Abart, vielleicht die Wurzel der 
beute ſogenannten „fäliſchen“ Raffe, benennt man nach einem gleichfalls 
franzöſiſchen Fundort Cro Magnon. Beide Menſchenarten ſind bisher in 
Schleſien durch keinerlei Refte nachgewieſen, doch dürfte durch ihre Kul— 
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turhinterlaſſenſchaft bewieſen ſein, daß ſie einſt auch Schleſien durchſtreift 
haben. 

Denn ſeßhaft ſind die Menſchen der Altſteinzeit noch nicht geweſen. 
Ihre Nahrung gewannen ſie aus der Jagd und dem Fiſchfang. Daneben 
ſammelten Weiber und Kinder wohl ſchon Beeren und andere Früchte, 
ohne an ihren Anbau zu denken. Auch die Viehzucht war noch völlig un— 
bekannt. Als kleine Horden von Menſchen, meiſt wohl als Sippenver— 
bände auftretend und ohne feſtere Bindung aneinander ſiedelten ſie ſich 
vorübergehend in Höhlen, unter überhängenden Felsdächern, oder auch in 
offenem Gelände ſo lange an, bis ihre unabläſſigen Nachſtellungen den 
Wildbeſtand der Umgebung gelichtet oder vergrämt hatten. Aus Feuer- 
ſtein und Knochen fertigten ſie ſich ihre Geräte, die gleichzeitig Waffen 
darſtellten. Tierfelle dienten zur Kleidung und daneben werden auch Holz. 
Baſt und Tierſehnen verarbeitet worden ſein, wenn dieſe auch niemals 
erhalten geblieben ſind. Der jüngere Abſchnitt der Altſteinzeit hat uns 
auch manches Zeugnis hervorragender künſtleriſcher Begabung der Au— 
rignacraſſe geliefert. Meiſt ſind es eingeritzte Zeichnungen auf Stein, 
Knochen, ſpäter auch Geweih, wohl verbunden mit einem Jagdzauber, 
wie er außerhalb Europas heute noch betrieben wird. 

Man hat lange Zeit beſtritten, daß in Schleſien irgendwelche Funde 
aus der Altſteinzeit zu erwarten wären, reichte doch die große Vereiſung 
während der dritten, vorletzten Eiszeit, bis an die Mähriſche Pforte 
heran, fo daß in dieſer Zeit feine Menſchen bei uns leben konnten. Auch 
während der jüngſten Eiszeit lag der Rand der Eismaſſen etwa in der 
Höhe von Trebnitz, von wo er ſich in nordweſtlicher Richtung nach Mittel» 
deutſchland hin erſtreckte. Immerhin bot damals ſchon Mittelſchleſien, vor 
allem aber Oberſchleſien, dem Menſchen Naum, und hier wurden denn 
auch ſeine erſten Spuren feſtgeſtellt. Fleißige Flurbegehungen ſchleſiſcher 
Forſcher und wertvolle Beobachtungen von Heimatfreunden haben ſeither 
nicht aufgehört, ſo daß wir heute ſchon etwas klarere Vorſtellungen von 
den altſteinzeitlichen Kulturen unſeres Landes beſitzen. 

Altpaläolithiſche Funde find bisher aus Schleſien mit Sicherheit noch 
nicht nachgewieſen worden. Doch beſteht die Vermutung, daß die Kalk- 
ſteinhöhlen des Kitzelberges im Bober-Katzbachgebirge bei Kauffung ſolche 
hergeben. Dort hat der Steinbruchbetrieb zur Aufdeckung zahlreicher 
Höhlen (Abb. 1) geführt, in denen Knochen eiszeitlicher Tiere, wie Höhlen— 
bär (Abb. 4), Höhlenlöwe, Höhlenhyäne u. a. m. auftreten. Einige von 
ihnen ſind zweiſellos vom Menſchen bearbeitet (Abb. 2), viele von ihnen 
zur Gewinnung des begehrten Marks geſpalten, ja ſelbſt einige wenige 
Feuerſtein- und Quarzitgeräte ſind dort gefunden worden (Abb. 2). Das 
Aberwiegen von Knochen des Höhlenbären läßt darauf ſchließen, daß 
dieſes Tier dort gejagt worden iſt. Es iſt wohl möglich, daß dies ſchon. 
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Abb. 2. Feuerſteinklingen 


und »ſchaber und durchloch⸗ Abb. 3. Feuerſteinſchaber und Krater 
ter Höhlenbärenknochen. / aus Freilandſiedlungen. 7 ’ 


Abb. 4. Unterkiefer des Höhlenbären, gern als Hiebwaffe benutzt. !/, 


Nieder- und oberſchleſiſche Funde aus der älteren Steinzeit 
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im Laufe der letzten Zwiſcheneiszeit, alſo 
mindeſtens vor 20 000 Jahren. 


Weſentlich zahlreicher ſind die Fundplätze 
des jüngeren Abſchnittes der Altſteinzeit. 
Damals lebte das gewaltige Mammut, das der Menſch in 
Fallgruben zu fangen und zu erlegen wußte. Aus Mäh⸗ 
ren, dicht an der Grenze von Oberſchleſien, kennt man ſeit 
langem berühmte Sundpläge, an denen in dieſer Zeit die 
0 5 Mammutjagd im großen betrieben worden iſt. Hinter 
aa flüchtendem Wild müſſen damals auch Menſchen nach 

Nen Oberſchleſien gekommen ſein und ſich dort mit ihren Geſip⸗ 
pen angeſiedelt haben. Das beweiſen mehrere Fundplätze 
im ſüdlichen Oberſchleſien, an denen altertümliche Feuer 
fteingeräte (Abb. 3), dem eiszeitlichen Lößboden ent- 
nommen, offenbar hohen Alters, aufgeſammelt wur— 
den. Es ſcheint, daß der Menſch hier, wo er den Schutz 
der Höhlen miſſen mußte, ſich auch auf der damals vor 
handenen Steppe einzurichten verſtand. Hauptſächlich 
lebte er dort wohl während der Stufe von Willendorf 
(Aurignacien), doch ſcheinen neuere Funde auch ſeine 
Anweſenheit in der darauffolgenden Stufe von Pred— 

moſt (Soluträen) deutlich zu machen. 


Für die jüngſte Stufe der Altſteinzeit, die Stufe von 
Thaingen (Magdalenien), liegen ſichere Funde noch nicht 
vor. Doch wird man erwägen müſſen, ob einige große 
Hirſchgeweihhacken nordiſcher Art, deren ſchönſte ſich 
in erheblicher Tiefe bei Gahle, Kreis Guhrau, fand 
(Abb. 5), noch in dieſen Abſchnitt zu ſtellen ſind. Sie 
deuten an, daß der Menſch nun dazu überzugehen be— 
N gann, Pflanzen, die zu feiner Ernährung unentbehrlich 
Abb. 5. Hirſch- erſchienen, in nächſter Nähe ſeiner Hütte anzubauen und 
geweihhacke. . das Erdreich für ihr beſſeres Gedeihen zu lockern. Das 
Geweih des Rotbirfches, das hier zu einer Zeit verwendet wird, als 
in Norddeutſchland und Dänemark z. B. noch das kälteliebende Renn- 
tier lebte, weiſt darauf hin, daß mit dem Abſchmelzen des Eiſes die 
Witterung bereits jo viel wärmer geworden war, daß ganz neue Be— 
dingungen für Nahrungserwerb und Kultur des Menſchen entſtanden 
waren. 


Loßſunde 
aus Ober ⸗ 
ſchleſten. 


Hlrſchge⸗ 
weibbaden, 
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Die mittlere Steinzeit 


Von Jahrhundert zu Jahrhundert hatte ſich die Witterung der heutigen ?ie „ 
immer ſtärker angeglichen und mit ihrer zunehmenden Milderung der 
Erdoberfläche ein Ausſehen verliehen, wie es uns heute geläufig iſt. 
Lediglich gewaltige Waſſermaſſen, viel reichlicher über das Land verteilt, 
als wir das heute gewohnt find, erinnerten noch an die gewaltigen Eis- 
maſſen, deren Südrand den Strahlen einer ftändig ſtärkeren Sonnenwir— 
kung allmählich das Land bis zum mittleren Schweden hatte freigeben 
müſſen. Breite ſumpfige Talauen mit zabllofen Seen, Teichen und Tüm- 
peln bildeten das Bett von Strömen und Flüſſen, die immer von neuem 
ihren Lauf änderten und jo zahlloſe, mit fauligem Waſſer gefüllte Alt— 
waſſer und Rinnenſeen zurückließen. Saftiges Gras wechſelte ab mit 
Rohr und Binſen, ja auch mit Erlenbüſchen, die mit Birken und Haſel— 
büſchen zuſammen einen dichten Bruchwald bildeten. Zahlreiche kurz vor 
dieſer Zeit gebildete Sanddünen bevölkerten ſich mit Buſchwerk und 
boten trockene und von der Sonne erwärmte Naſtplätze für Menſchen 
und Getier. Auf den Geſchiebelehmflächen, die das abſchmelzende Eis in 
leichten Anhöhen zurückgelaſſen hatte, ſiedelten ſich Kräuter, Nadelbäume 
und hier und da vereinzelte Laubbäume an, und die teils flachen, teils 
leicht gewellten Gebiete, auf denen ſich der ftaubartige Löß abgelagert 
hatte, trugen Steppengräſer und zahlreiche Pflanzen, die noch heute ihre 
nächſten Verwandten auf den ſüdruſſiſchen Steppen beſitzen und ſich z. T. 
bis auf unſere Tage gehalten haben. Kein Wunder, daß zahlloſes Wild 
in dieſer wechſelreichen Landſchaft ein gutes Fortkommen fand und das 
ſchleſiſche Land zu einem hervorragenden Jagdgebiet des noch meiſt unſtet 
umherſchweifenden Menſchen machte. Zwar war das Renntier in kältere 
Gegenden abgewandert, an feiner Statt aber bevölkerten große Rudel 
von Hirſchen und Rehen das Land, Herden von Auerochſen und Wiſen— 
ten ftanden im Bruch, das Schwarzwild wälzte ſich in fauligen Tümpeln, 
der Haſe bevölkerte die Steppengebiete und zahlloſes Kleingetier war 
allerorten anzutreffen. In den Altwaſſern der Flüſſe baute der Biber 
feine Burgen, fiſchte der Otter. An NRaubwild treffen wir den Luchs, 
ferner Wolf und Fuchs, alle Marderarten und das Wieſel, die Luft 
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Wohnplätze 
des Men» 
chen. 


Feuerſteln⸗ 
Kleingeräte. 


beherrſchen Schrei- und Fiſchadler, und über dem Gebirge, das mit 
dichtem Walde bedeckt war, zog der Steinadler ſeine Kreiſe. Habicht 
und Buſſard, Weihen und Sperber, fie alle fanden einen reich ge— 
deckten Tiſch, und auch der Rabe wußte manchen Junghaſen und 
hier und da ein verendetes Stück Großwild zu finden. Auf den 
Baumkronen in der Nähe des Waſſers horſteten Kranich, Fiſchreiher 
und Schwarzſtorch, auf den Feldern ſuchte das Birkhuhn nach Aſung, 
in den Gebirgswäldern kullerte der Auerhahn und über das blaue 
Waſſer zogen Scharen von wilden Schwänen, Gänſen und Enten. In 
ſtillen Gründen ſuchte der Bär nach dem Honig, den wilde Bienen in 
hohlen Bäumen fleißig ſammelten. Sie alle hatten als gemeinſamen 
Feind den Menſchen, der in kleinen Horden das Land durchſtreifte, und 
uns genügend Zeugniſſe hinterlaſſen hat, aus denen wir fein Wirken zu 
erlennen vermögen. 

Namentlich die Sanddünen waren es, die er ſich zum Wohnplatze aus— 
geſucht hatte. Hier erhoben ſich feine kleinen runden Hütten, aus belaub- 
ten Zweigen gebaut und vielleicht noch mit Tierhäuten bedeckt, hier 
fertigte er feine Waffen und Geräte aus Holz, Knochen und Geweih— 
ſtücken, die er vermittels kleiner Feuerſteinmeſſerchen zu bearbeiten wußte. 
Schon damals hat es wohl einzelne Männer in den loſe zuſammenge— 
faßten Sippen gegeben, die in hervorragendem Maße geſchickt zur Her— 
ſtellung des Werkgerätes aus Feuerſtein waren. Und ihre Arbeitsplätze 
in nächſter Nähe der Hütte laſſen darauf ſchließen, daß ſie in emſiger 
Arbeit die vielen kleinen Splitterchen, die ſie von größeren Flintknollen 
abgeſchlagen hatten, zu Meſſerklingen, Schabern, Kratzern, Bohrern. 
Pfeil- und Angelhakenſpitzen (Abb. 6—7) verarbeiteten, die dann, ſoweit 
ſie durch den Gebrauch ſtumpf geworden waren, oder nicht bis zur 
richtigen Form gediehen, einfach auf der Düne liegen gelaſſen und im 
Laufe der Zeit vom Dünenſand bedeckt wurden. Es ſind jene kleinen 
Steingeräte, die wir, vom Winde frei geweht, heute noch zu Hunderten 
auf den Wohnplätzen jener Menſchen der mittleren Steinzeit aufleſen 
können, und die uns immer wieder an trockenen Anhöhen, in der Nähe 
der großen verſumpften Talauen oder auch an den Ufern der lurz nach 
der Eiszeit entftandenen Seen entgegentreten. 

Die eingehende Beobachtung dieſer Fundſtücke hat uns gezeigt, daß 
es ganz beſtimmte Formen ſind, die immer von neuem hergeſtellt wurden 
und zweifellos beſtimmten Zwecken gedient haben. Von den meiſt ſauſt— 
großen Knollen, in denen bei uns der Feuerſtein vorzukommen pflegt, 
ſchlug der Feuerſteinarbeiter zunächſt zahlreiche Späne ab, bis ein Kern— 
ſtück übrig blieb, das zur Verarbeitung nicht mehr lohnte. In mühſamer 
Arbeit, meiſt wohl vermittels einer Geweihſproſſe oder eines Knochens 
drückte der Mann dann ganz feine Stückchen von der ſcharfen Kante ab, 
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Abb. 6. 
Feuerſteingeräte des 


Früh⸗Tardenoiſien. ¼ 


Je 
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Abb. 7. 
Feuerſteingeräte des 
Spät⸗Tardenoiſien. 


Beginnende 
Anderung 
der Lebens- 
weiſe. 


Aus Süden 
einge wan⸗ 
derte Bevöl- 
kerung. 


um ſo gegenüber der ſcharfen Schneide des Spans einen ſtumpfen Rücken 
herzuſtellen, der dann ſpäter in einen gekerbten Holzgriff eingelaſſen 
und mit Harz feftgellebt wurde. Zierliche Pfeilſpitzen, teils mit breiter 
Schneide (ſogenannte Querſchneider, Abb. 7, 6 u. 10), teils lanzettförmig und 
mit einem Stiel am unteren Ende verſehen (ſogenannte Stielſpitzen, 
Abb. 7, 1) wurden an Holzſchäfte mit Baft gebunden und vermutlich haupt- 
ſächlich zur Vogeljagd benutzt, die mit großer Treffſicherheit betrieben 
wurde. Andere Stücke dienten dazu, aus Abwurfſtangen vom Geweih 
des Wildes, aus Knochen und Holz mancherlei Gerät zu fertigen, mit dem 
man vielleicht auch ſchon die erſten Verſuche zur Auflockerung des Bodens 
machte, um Kräuter anzupflanzen, die man auf Sammelzügen in Wald 
und Feld als beſonders nahrhaft kennengelernt hatte. Vornehmlich aber 
benötigte man Gerät zum Fiſchfang. Ihm dienten feine nadelförmige 
Feuerſteingeräte (Abb. 7, 6), an einer langen Baſtſchnur befeſtigt und mit 
einem Fiſchchen oder einem Wurm beſteckt, außerdem wurden wohl auch 
Netze benutzt. 

Gewiß iſt es wenig, was wir aus dieſer weit zurückliegenden Zeit von 
den damals in Schleſien ſiedelnden Menſchen wiſſen. Und doch können 
uns die kurzen Andeutungen ſchon ein leidliches Bild von ihrer Kultur 
vermitteln. Höchſtwahrſcheinlich befanden ſich die Menſchen der mittleren‘ 
Steinzeit noch nicht im Zuſtande voller Seßhaftigkeit. Wenn ſie in einer 
Gegend längere Zeit Jagd- und Fiſchfang getrieben hatten, jo werden 
fie gern bereit geweſen ſein, ihre Wohnplätze aufzugeben, alles Wert- 
volle aus ihren Hütten mitzunehmen und dieſe dann dem Feuer zu über— 
laſſen, das ſchon damals entweder in den Hütten ſelbſt oder doch in ihrer 
nächſten Nähe ſtändig gebrannt haben wird. Dieſe unſtete Lebensweiſe 
ließ ſich um ſo leichter durchführen, als wohl auch die Viehzucht noch nicht 
betrieben worden ſein wird, abgeſehen davon, daß man wahrſcheinlich 
ſchon den älteſten Freund des Menſchen, den Hund, gezähmt haben wird, 
der zu gleicher Zeit in anderen Teilen unſeres Erdteils als das erſte 
Haustier auftritt. 

Fragen wir uns nun, was für Menſchen es waren, die jene kleinen 
Feuerſteingeräte herſtellten und vornehmlich auf den Dünen wohnten und 
werlkten, jo läßt ſich zeigen, daß in weiten Gebieten Europas in der 
mittleren Steinzeit gleichartige Aberreſte menſchlichen Lebens gefunden 
worden ſind, die am eheſten dafür ſprechen, daß Angehörige einer weite 
Gebiete beſiedelnden Menſchengruppe ſüdlicher Herkunft damals auch den 
Weg nach Schleſien gefunden haben. Es würde zu weit führen, hier den 
gelehrten Unterfuchungen nachzugehen, die ſich mit der Form jener kleinen 
Feuerſteingeräte beſchäftigt haben, nur fo viel ſei angedeutet, daß unſere 
Heinen Geräte immer wieder vorzugsweiſe auf Dünen-Wohnplätzen ge— 
funden werden, die ſich von Belgien nach Frankreich über ganz Mittel» 
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Abb. 8. Urnordiſcher Schädel von Groß Tinz 


europa bis tief nach Rußland hinein erſtrecken und eine Kultur- und 
geitftufe verkörpern, die meiſt nach einem franzöſiſchen Fundorte Före en 
Tardenois genannt wird (Bardenoifien). Es läßt ſich auch nachweiſen, daß 
in ſpaterer Zeit eine Kulturgruppe in Schleſien auftritt, die beſonders früh 
und reichhaltig im öſtlichen Polen auftritt, und nach einem dortigen Fund— 
ort swidry als swiderien bezeichnet wird. Auch über die Dauer dieſer 
Kulturen können wir nur ſehr wenig ausſagen. Mit Sicherheit müſſen 
ſchon im 4. und 5. Jahrtauſend vor Chr. die Verfertiger unſerer kleinen 
Feuerſteingeräte in Schleſien anweſend geweſen ſein. Daß ſie ſchon in 
etwas früherer Zeit zu uns kamen, iſt zum mindeſten ſehr wahrſcheinlich 
und daß ſie auch noch im 3. Jahrtauſend neben anderen Menſchen bei uns 
gelebt haben, wird mit guten Gründen vermutet. 


e Deuten die Kulturen des Tardenoifien und swiderien wohl ſicher auf 7 8 
ſüdliche und ſüdöſtliche Herkunft ihrer Träger, fo kann auf der anderen völferung. 


Seite ſchon für dieſe frühe Zeit mit einem Vorſtoß nordiſcher Menſchen 
nach Schleſien gerechnet werden. Auch im hohen Norden hatten ſich mit 
dem Freiwerden des Landes von den Eismaſſen Menſchengruppen her— 
ausgebildet, die im Laufe vieler Jahrhunderte zu einer ausgeprägten 
Kultur gelangt waren. Auch dort kennen wir jene kleinen Feuerſteinge— 
rate, die wir vorher aus Schleſien geſehen haben, doch find fie in viel— 
facher Hinſicht zu etwas anderen Formen verarbeitet worden, als bei 
uns, ſo daß die nordiſche Kultur jener Zeit in einem gewiſſen Gegenſatz 


zu der von Süden und Südoſten kommenden ſteht. Das geht beſonders Großgeräte. 


daraus hervor, daß der Norden von altersher neben den Kleingeräten 
auch ſolche von beträchtlicher Größe kannte und dieſe zu beſtimmten 
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Zweckformen weitergebildet hatte. Im Gegenſatz zum Tardenoiſien und 
Swiderien ſind dieſe Geräte bei uns häufig aus anderen Geſteinsarten 
hergeſtellt worden als aus Feuerſtein, ſo z. B. aus Quarzit, Jaspis u. a., 
wohl, weil nicht überall dieſer als Werkſtoff beſonders geeignete Stein 
anzutreffen war. Auch dieſe Großgeräte ſind in großer Zahl in Schleſien 
gefunden worden (Abb. 10). Ihre Fundplätze ſind meiſt andere Orte 
als jene, an denen Kleinſteingeräte gefunden wurden. Vor allem kom— 
men Dünen als Wohnplätze dieſer Kultur ſehr viel weniger in Frage. 
Großgeräte aus Jaspis, Quarzit und anderen Hornſteinarten find vor 
vor allem zahlreich im ſüdlichen Oberſchleſien zutage gekommen, treten 
aber gleichfalls ſehr häufig in Mittel- und Niederſchleſien auf, beſchränken 
ſich allerdings vorläufig lediglich auf Oberflächenfunde, während Klein- 
ſteingeräte ſtellenweiſe bereits in alten Hüttenböden auf Dünen ausge— 
graben werden konnten. Unter den Großgeräten ſind die wichtigſten For— 
men die ſogenannten Kernbeile (Abb. 13) und Spalter (Abb. 10, 1), ſowie 
eine von den däniſchen Forſchern zuerſt als Hobelſchaber bezeichnete 
Form (Abb. 9), die wir auch in Schleſien in mehreren Stücken wiederge— 
funden haben. Neben ihnen findet man freilich mannigfache Stücke, die 
weniger ausgeſprochene Formen darſtellen und nur eine flüchtige Bearbei- 
tung an einzelnen Stellen zeigen. Meiſt ſind kleine Kehlen an dieſen aus— 
gebildet worden (Abb. 10,8), die darauf ſchließen laſſen, daß dieſe Geräte 
in erſter Linie zur Bearbeitung von Holz und Geweihſtücken gedient haben, 
So ſehen wir denn neben dieſen auch zahlreiche Geweihhacken (Abb. 11) 
vor uns, die in jener nordiſchen Kulturgruppe der mittleren Steinzeit eine 
beſondere Rolle ſpielen. In Menge hat man Stücke von Abwurfſtangen 
des Rothirſches zu Axten verarbeitet, die wohl gleichfalls ebenſo als Bo— 
denhacken wie als Streitäxte Verwendung fanden. Aber auch geeignete 
Bachkieſel aus verſchiedenen Felsgeſteinarten begann der nordiſche Menſch 
dieſer Zeit zu bearbeiten und ſtellte aus ihnen Geräte her, die mit einem 
mühſam durchgeſtemmten Loch verſehen und auf einen Holzſtiel aufge» 
ſteckt wurden, um als Keule zu dienen. Neben den kleinen rundlichen ſo— 
genannten „Geröllkeulen“ (Abb. 11) find es vor allem lange „Spitz— 
hauen“ (Abb. 14), die uns mit Bewunderung vor der Geſchicklichkeit ihrer 
Verfertiger erfüllen. Zu den jüngſten Gerätformen der mittleren Stein— 
zeit gehören die auch im Norden viel benutzten „Walzenbeile“ (Abb. 14), 
deren Oberfläche durch Abſchlagen kleinſter Unebenheiten geglättet wor» 
den iſt. Können wir über die Lebensweiſe jener früheſten nordiſchen 
Einwanderer in unſerem Lande, die, wie die Funde zeigen, ſich bis 
weit nach Rußland hinein ausgebreitet haben und wohl auch jchon 
in Mitteldeutſchland und Ungarn anſäſſig waren, nichts ausſagen und 
höchſtens vermuten, daß ſie ähnlich geweſen iſt, wie die der Leute 
des Tardenoiſien, ſo hat uns ein glücklicher Zufall vor einigen Jahren 
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Abb. 10. Geräte aus Feuerſtein und verwandten Geſteinsarten. 1/, 
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einen Grabfund beſchert, der aus dieſer Zeit ſtammt und für die Vorge— 
ſchichte Schleſiens beſonders bedeutſam iſt. In einer Sandgrube bei Groß 
Tinz, Kr. Breslau, fand man nämlich ein ungewöhnlich gut erhaltenes 
5 Knochengerüſt eines Menſchen (Abb. 8), der 
nach raſſenkundlicher Unterfuchung ein frü- 
her, jedoch kennzeichnender Vertreter der 
nordiſchen Menſchenart iſt, und bei ihm 
eine Anzahl von Feuerſtein- und Knochen- 
geräten nebft einer ſchönen Hirſchgeweih— 
axt der in Abb. 12 gezeigten Form. Dieſer 
Fund lehrt uns, daß ſchon damals die 
Menſchen ihre toten Angehörigen ſorgfäl— 
tig beſtatteten und mit Waffen und Gerät 
für den Weg ins Jenſeits verſahen, frag— 
los, weil ſie den Glauben an ein Fortleben 
des Menſchen nach dem Tode hatten. Ber» 
gleichende Unterſuchungen über dieſe Kul- 
tur der großen Steingeräte, der Hirſchge— 
weihhacken und der Keulenköpfe aus Fels- 
geſtein deuten, wie geſagt, darauf hin, daß 
wir ſchon zu dieſer Zeit, wahrſcheinlich im 
4. Jahrtauſend vor Chr., mit einer Einwan- 
derung nordiſcher Sippen in Schleſien zu 
rechnen haben. Es iſt einer der erften Vor— 
8 L ſtöße aus der nordiſchen Völkerheimat, der 
Abb. 11. Geröllteulen und bis nach Schleſien hinein wirkte und wir 
backen. */s werden ſehen, wie ſeit ihm immer von 

neuem nordiſches Blut in Schleſien eingedrungen iſt. 
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Abb. 14. Spitzhaue. / Abb. 15. Walzenbeil. ½ 
Großgeräte der mittleren Steinzeit 
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Das Bauerntum der jüngeren Steinzeit 


Die Donauländiſchen Kulturen 

Noch lebten wohl auf den Sanddünen Schleſiens hier und da verſtreut 
die Fiſcher und Jäger der Tardenoiſien-Kultur, die im Verlauf der Zeit, 
vielleicht ſogar von Oſten her, die Kenntnis einer einfachen mit eigen— 
artigen Ziermuſtern verſehenen Töpferei erworben hatten, noch mögen 
auch nordiſche Menſchen mit ihren im Laufe der Zeit immer vollkommener 
gewordenen Kernbeilen in den Bruchwäldern der Jagd auf Wiſent und 
Nothirſch obgelegen haben, als ein neues Volk in Schleſien eindrang, das 
ſich nun vor allem den weiten fteppenartigen Flächen Ober- und Mittel» 
ſchleſiens zuwandte und nament— 
lich die Loͤßgegenden beſiedelte. 
Es ſind fraglos bereits Acker— 
bauer und Viehzüchter geweſen, 


Das mitt 2 z 3 a 

W DORAN: die jetzt in unſeren Geſichtskreis 
0 0 * 2 * 
Völker- treten und einen tiefgreifenden 


wiege. 


Wandel in der vorgeſchichtlichen 
Kultur Schleſiens vollziehen. Wohl 
ſchon im 4. Jahrtauſend vor Chr. 
hatte ſich in den fruchtbaren Step- 
pen an der mittleren Donau, ſicher 
unter ftarten Einflüſſen des Bal— 
fangebietes und der ſüdruſſiſchen 
Steppenkulturen, ein Volk heraus- 
gebildet, das völlig zur ſeßhaften 
Lebensweiſe übergegangen war 
und feinen Unterhalt vornehmlich 
aus den Erträgniſſen des Ader- 
baues beſtritt. Wie alle Bauern⸗ 
völler muß es ſtetig gewachſen 
ſein, ſo daß ihm der Siedlungs— 
raum zu eng wurde und ſeine Ju— 
gend auf die Suche nach neuem 


Abb. 16. 5770 der 1 eines 
däni rn Haufes mit Flechtwerk und \ f 
e Deahmcufftrich N Land ging. Späteſtens an der 
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Wende vom 4. zum 3. Jahrtauſend ſehen wir es von Böhmen und Mähren 
her auch in Schleſien eindringen, und da zu dieſer Zeit eine weitere Erwär— 
mung des Klimas ftattgefunden hatte, die auch die dichten Gebirgswälder 
ſtellenweiſe gelockert haben dürfte, ſo nimmt es nicht Wunder, daß 
Menſchen dieſes donauländiſchen Volkes bei gelegentlichen Streifzügen 
an leichter gangbaren Stellen das Gebirge überſchreiten und in die frucht— 
baren Aderbauebenen Mittel- und Oberſchleſiens eindringen. Hier fanden 
ſie genügend waldfreies Land, auf dem ſie ihre weiter ſüdlich erworbenen 
Kenntniſſe des Ackerbaues verwerten und in großem Maßſtabe das ihnen 
ſeit langem dienſtbare Hausrind zu züchten vermochten. Nur wenig ver— 
mögen wir bisher über die raſſiſche Zugehörigkeit dieſes Volkes zu ſagen, 
zumal uns in Schleſien Grabfunde aus dieſer Zeit faſt völlig verſagt ge» 
blieben ſind. Doch bezeichnet man nach den außerhalb Schleſiens ge— 
bobenen Körperreſten das donauländiſche Volk „als ein Raſſengemiſch 
aus weſtiſcher, oſtiſcher (alpiner), dinariſcher und nordiſcher Raſſe“ (Gün— 
ther). 

Am ſo beſſer ift dagegen das Bild, das wir uns über die Kultur dieſes ma u, 
Volles zu machen vermögen. Das wichtigſte ift, daß der Menſch von acts 
jetzt ab an die Scholle gebunden war und daß aus den leichten Hütten der schine. 
mittelſteinzeitlichen Jäger und Fiſcher fefte Häuſer geworden waren, die 
in großen Dorfartigen Anſiedlungen zuſammenſtanden und einer viel 
größeren Volkszahl als vorher zur Unterkunft dienten. Glückliche Gra— 
bungen in unſerem Lande und außerhalb haben uns Aufklärung über die 
Wohnweiſe der damaligen Zeit gegeben. Die Grundform des Hauſes war 
rund und oval. Zum Schutz gegen die Unbilden des Winterwetters 
und zur Kühlerhaltung des Wohnraumes in der Sommerhitze wurde der 
Boden des Hauſes in den feſten Löß eingetieft. Um die jo geſchaffene 
Wohngrube zog ſich eine feſte Wand aus Pfoſten, die mit Flechtwerk 
untereinander verbunden waren (Abb. 16). Aber dem Ganzen wurde aus 
Holz und Schilf ein feſtes Dach erbaut und die geflochtene Hauswand mit 
einer dicken Lehmſchicht überſtrichen. Inmitten des übrigens vereinzelt 
auch rechteckigen Hauſes (Abb. 20) befand ſich der aus Feldſteinen geſetzte 
Herd, auf dem das Mahl zubereitet wurde und deſſen ſtändig lodernde 
Flamme zur Beleuchtung des Wohnraumes diente. Umzäunungen für das 
Vieh, ja auch große Speicheranlagen für die Früchte des Feldes ſind in 
den Anſiedlungen des donauländiſchen Volkes feſtgeſtellt worden, und bis— 
weilen hat man die zu Dörfern vereinigten Gehöfte ſogar mit einer 
AUmwehrung aus Palliſaden verſehen. Der vervolllonmneten Wohnweiſe 
entſprachen zahlreiche andere Kulturfortſchritte, die nunmehr in Schleſien Einführung 
Eingang fanden. Der wichtigfte von ihnen iſt die ſchon in der Mittelſtein- der Töpferei. 
zeit beginnende Ausbildung der Töpferei, die mit dem Auftreten des 
donauländiſchen Volles in beſtimmter Eigenart der Formen und der Aus— 
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prägung lennzeichnender Ziermuſter uns entgegentritt. Im Einklang da- 
mit ſteht eine merkliche Bereicherung der Gerätformen, die nach wie 
vor aus Stein hergeſtellt werden, nun jedoch in mehrere Gruppen zer— 
fallen. Die größten von ihnen ſind trogförmige Mahlſteine, auf denen 
das Getreide zu einem groben Mehl vermahlen wurde und zwar ſo, daß 
auf einem großen Stein vermittels eines rundlichen kleineren die Körner 
zerquetſcht und ſchließlich zermahlen wurde, Abb. 18— 19 (vgl. Geſchwendt, 
Handbuch, Abb. 32). Beſonders zahlreich ſind ſodann Felsgeſteingeräte, 
an denen wir eine weitere Verfeinerung der Kultur feſtzuſtellen ver— 
mögen, inſofern nämlich, als ſie nicht mehr roh zugeſchlagen wurden, 
ſondern durch Schleifen die Form erhielten, die ihnen der Menſch geben 
wollte. Große Hacken und kleinere Arbeitsäxte aus Felsgeſtein meiſt 
dreieckiger Form (Abb. 22) werden im breiten Ende mit einer Bohr— 
maſchine einfachſter Art (vgl. Geſchwendt, Handbuch, Abb. 71) durchlocht 
und an einem Holzſtiel befeſtigt. Kleine breite Hacken mit ſcharfer, 
leicht gewölbter Schneide (Abb. 21) wurden in einen geſpaltenen Holz— 
ſchaft gellemmt und mit Baſt oder Schnur an dieſem befeſtigt. Sie 
werden auch z. T. mit einem Schaftloch verſehen (Abb. 23); beſonders 
merkwürdig ſind die ihnen verwandten ſog. „Schuhleiſtenkeile“ (Abb. 24), 
deren größte Stücke als Pflugſcharen gedeutet ſind. Nicht minder aber 
lommen auch weiter Feuerſteingeräte zur Verwendung, vornehmlich 
zu kleineren Geräten verarbeitet, wie Meſſern, Schabern, Bohrern und 
Pfeilſpitzen, welch letztere noch häufig die querſchneidige Form bewahrt 
haben, die wir ſchon in der mittleren Steinzeit kennengelernt hatten. 
Sind zwar alle Gerätſchaften aus Holz vergangen, fo verraten Pfriemen 
und Bohrer aus Knochen, daß man die Kunſt der Knochenbearbeitung 
weiter pflegte. Vom weiblichen Hausfleiß zeugen zahlreiche Spinn- 


rinnenund wirtel aus gebranntem Ton (Abb. 52) und vierkantige „Webegewichte“ 
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aus Ton (Abb. 17), die uns den Beweis liefern, daß man von der Fell- 
und Mattenkleidung nunmehr zur gewebten Tracht übergegangen war. 
Die blühende Viehzucht beweiſen zahlloſe Knochen aus den Abfallgruben 
der Anſiedlungen. Sie zeigen, daß mehrere Rinderarten, Schaf, Ziege 
und Schwein gezüchtet wurden, Knochen von Hirſch und Reh deuten da— 
neben aber darauf hin, daß auch Wildbret nach wie vor die Mahlzeit des 
Menſchen bereicherte. 


Der Abergang zur ſeßhaften Lebensweiſe bringt es nun mit ſich, daß 
die erſten feſteren politiſchen Zuſammenſchlüſſe der Menſchen entſtehen. 
Ja, daß wir ſchon in der jüngeren Steinzeit mit Stämmen an feſten 
Grenzen zu rechnen haben. Ihr Bereich und ihre Dauer iſt von jetzt ab 
am klarſten an einem Sondergebiet der ſtofflichen Kultur zu erkennen, 
nämlich an der Irdenware. Die donauländiſchen Stämme in Schleſien 
beſitzen ſie in drei kennzeichnenden, unter ſich zwar eng verwandten, aber 
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doch auch wieder in verſchiedener Art ausgeprägten Gruppen, die ſich 
nach Form und Zierweiſe der Gefäße klar gliedern laſſen. Vergleichende 
Anterſuchungen an beſonders geeigneten Fundplätzen und eine ſcharf— 
finnige Beobachtung der einzelnen Fundſchichten haben es ermöglicht, daß 
in Schleſien drei verſchiedene donauländiſche Kulturen nachgewieſen wer— 
den konnten, die fraglos verſchiedenen Stämmen zugehörig und nach- 
einander in unſer Land gekommen ſind. 
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Abb. 27. Reſt eines Kruges. , Abb. 29. Kumpf. / 


Formen der Spiralmäanderkeramik 


Spiralmä- 

anberkra Die Ältefte Gruppe iſt durch rundliche, teilweife kugelförmige Gefäh- 
formen (Abb. 25—26, 28—29) gelennzeichnet, die vereinzelt rundliche oder 
ſcheibenförmige Knubben an der Wandung (Abb. 28 — 29) beſitzen und die 
eine höchſt eigenartige Verzierung aufweiſen. Vereinzelt trifft man auf 
krugähnliche Formen mit Hals (Abb. 27). Aber den ganzen Körper des 
Gefäßes, das in den meiſten Fällen keinerlei Gliederung zwiſchen Hals und. 
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Abb. 31. Löffel. / 
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Abb. 32. 
Pfeilſpitze. / 


Abb. 34. Kumpf. / 


Abb. 33. Kumpf. 


Abb. 35. Prunkvaſe. ½ 


Abb. 36. Fußſchale. ¼ Abb. 37. Reich verzierte Fubſchale. IR 
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Körper erkennen läßt, ziehen ſich in den weichen Ton eingeritzte Linien, 
die zu Spiralen aufgerollt oder zu eckigen Mäandern und Zickzackmuſtern 
(Abb. 25) angeordnet erſcheinen. Das Netz dieſer Linien, die haufig paar— 
weiſe zu Bändern zuſammengeſtellt werden, unterbrechen feine Tupfen 
oder kleine Querſtriche. Nach dem Vorherrſchen dieſer Muſter bezeichnet 
man dieſe Irdenware meiſt als „Spiral-Mäander-Keramik“. Ver- 
gleichende Unterſuchungen auf dem übrigen Gebiet dieſer Kultur, die von 
Ungarn über ganz Mitteleuropa bis nach Pommern, Niederſachſen und 
Belgien reicht, haben erwieſen, daß die Jahrhunderte um 3000 v. Chr. die 
Blüte der Spiralmäanderleramil umſchreiben dürften. 


Etwas ſpäter, teilweiſe wohl ſich mit der Spiralmäanderkeramil über— 
ſchneidend, iſt die zweite Kulturgruppe anzuſetzen. Die ihr eigenen Ge— 
fähe bewahren in dem älteren Abſchnitt dieſer Kultur noch die rundliche, 
wenig gegliederte Gefäßform (Abb. 34), wenn ſie auch gelegentlich be— 
reits einen Anſatz zum Hals (Abb. 33) erkennen laſſen. Auch ſie tragen 
nicht ſelten verſchiedenartig geſtaltete Knubben an der Wandung und ver— 
binden ſich hierin wiederum mit ihren älteren Vorformen. In ihrer Ver— 
zierung tritt dagegen ein deutlicher Unterfchied zutage. Denn nun wer— 
den nicht mehr gezogene Linien auf den Gefäßlörper verteilt, ſondern 
Bänder aus kleinen länglichen Einſtichen überziehen in geſchmackvollen 
Muſtern die ganze Außenſeite des Topfes (Abb. 33—35, 37). Der Name 
„Stichreihenleramik“ bildet ſomit ein kennzeichnendes Merlkwort für dieſe 
Gruppe. In der jüngeren Stichreihenkeramik werden die Gefäßformen dann 
abwechjlungsreicher und die Ziermuſter üppiger. Die kleinen rundlichen 
Töpfe erhalten häufig einen kurzen ſteilen Hals, der Körper wird meiſt 
mit einem mehr oder minder ſcharfen Umbruch verſehen (Abb. 33). Da- 
neben treffen wir verſchiedenartige Schalen und Schüffeln (Abb. 30—31), 
die z. T. auf hohe, innen ausgehöhlte Füße geſtellt ſind und mit Pokalen 
eine gewiſſe Ahnlichkeit beſitzen (Abb. 37—37). Hentelöfen und mehrfach 
gelerbte Griffzapfen find nicht ſelten. Vereinzelt erhebt ſich das lünſt— 
leriſche Schaffen damaliger Zeit zu beſonderer Höhe, ſo in den ebenmäßig 
geformten doppellegelförmigen Vaſen mit ſteilem Hals und ausgehöhltem 
Fuß, zu deren prächtigſten Vertretern die Vaſe von Breslau-Klein Moch— 
bern (Abb. 35) gehört. Hand in Hand mit der reichhaltigeren Ausbildung 
der Gefäßformen geht eine abwechllungsreichere Zierweiſe, die in der 
Form der Stichreihe zu Dreiecks- und Schachbrettmuſtern verſchiedenſter 
Art fortjchreitet. Die jüngſten Vertreter dieſer Gefäßgruppe treten nicht 
ſelten vergeſellſchaftet mit der nun folgenden Kulturgruppe auf. Die Stein⸗ 
geräte, die in Geſellſchaft der Gefäße mit Stichreihenmuſtern angetroffen 
werden, ähneln den auch in der Spiralmäanderkeramik üblichen. Sie be— 
ſchränken ſich auf größere dreieckige Arbeitsäxte mit Schaftloch, Schuh- 
leiſtenkeile und kleine Breithacken. 
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Abb. 38. Kupferner Abb. 39. Abb. 42. Obſi⸗ 
Fingerring. Kupferne Armfpirale. ½ dianklinge. '/, 
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Abb. 40. Kupfer- Abb. 41. 
Anhänger. ½ 


Abb. 43. 
Obſidianklinge. / 
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Abb. 45. Fußſchale. 
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Abb. 44. Bruch- 
ſtück einer töner⸗ 
nen Kultfigur. / 


Abb. 47. Abb. 48. 
Topf mit Knubben. ½ Doppelhenkellrug. ½ 
Formen der Jordansmühler Kultur 
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Hoe: Die jüngſte donauländiſche Kultur hat ihren Namen nach dem Fundort 
Kultur. Jordansmühl, Kr. Reichenbach, erhalten, an dem fie durch die 
Grabungen Segers zum erſten Male in voller Reichhaltigkeit angetroffen 
wurde, und iſt auch außerhalb Schleſiens als „Jordansmühler Kultur“ 
belannt. Auch in ihr finden ſich noch ganz vereinzelt die dem donau— 
ländiſchen Kreis ſo eigentümlichen rundlichen Töpfe (Abb. 46), doch 

treten dieſe hinter anderen Formen bei weitem zurück. Am kennzeich— 
nendſten für die Jordansmühler Kultur iſt der doppelhenklige Krug mit 
ſchwach abgeſetztem, oben leicht ausladendem Halſe und beutelförmigem 
Körper, ſowie zwei kräftigen Henkeln zu beiden Seiten des Halſes 

(Abb. 48). Daneben werden die Knubben weiter gebildet und eine Reihe 
größerer Töpfe mit abgeſetztem Hals gefertigt (Abb. 47). Von den Zier— 
muſtern ſind ſowohl die ſchon genannten ſcheibenförmigen Knubben her— 
vorzuheben, die meift auf ſonſt unverzierten Gefäßen in regelmäßiger Ans 
ordnung wiederkehren, ſowie Gruppen von Linien und feinen Punkten 

(Abb. 46 u. 48), die an Stelle der Stichreihen den Gefäßkörper überziehen 

und namentlich an den Doppelhenkelkrügen faſt ausnahmslos ein vom 
Halsabſatz ſich nach dem Gefäßboden hinziehendes, wenig abwechſlungs— 
reiches Muſter zeigen. Die Jordansmühler Kultur iſt für Schleſien des- 

halb beſonders bedeutſam, weil ſie neben Anſiedlungen vor allem auch 
e zahlreiche Gräber hinterlaſſen hat. Dieſe vermitteln uns Anhaltspunkte für 
indem die raſſenkundliche Beſtimmung des zugehörigen Volkes und enthalten im 
Verhältnis zu den übrigen menſchlichen Körperreſten der donauländiſchen 
Völler beſonders viel Züge nordiſcher Raſſe, jo daß man in ihnen ſchon 

ein Zeugnis für nordiſche Aberſchichtung ihrer Kultur zu ſehen vermeinte. 

Sie geben uns daneben einen recht guten Einblick in den Jenſeitsglauben 

und die Beſtattungsſitten damaliger Zeit, indem fie in überwiegendem 

Maße innerhalb oder in engſter Nachbarſchaft der rundlichen Häuſer 
angelegt worden find. Die Toten liegen größtenteils in der kleinen Kin— 

dern eigentümlichen Schlafſtellung, bei der die Arme nach dem Schädel 
heraufgewinkelt oder auch unter dieſen gelegt worden ſind, während die 

Beine etwas an den Leib angezogen werden (Abb. 49). Das Haus, 

in dem der Tote zu Lebzeiten gewohnt hatte, wurde auch ſeine Wohnung 

im Tode. Für den Weg ins Jenſeits gab man ihm nicht nur Waffe und 

Gerät, ſondern auch zahlreiche Tongefäße mit, die urſprünglich zweifels⸗ 

ohne Speiſe und Trank enthielten, ja in einem Falle noch die Knochen 

eines Haſen bewahrt haben. Der Reichtum der Jordansmühler Kultur 

iſt auch in den neu auftretenden Geräten und Schmuckſachen aus bisher 
en unbekannten Werkſtoffen zu erkennen. So hat man an verſchiedenen 
hal Stellen im Zuſammenhang mit Funden dieſer Kultur Geräte aus Obſi— 
dian (Abb. 42—43) gefunden, einem ſchwarzen vulkaniſchen Glas, das wohl 

von verwandten Stämmen in Ungarn eingehandelt worden war. Die 
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regen Beziehungen zum Süden beleuchtet auch das jetzt plötzlich auf 
tretende Kupfer, das zu verſchiedenartigen Schmudftüden (Abb. 38—40), 
wie Schmudblechen, Armſpiralen, Fingerringen und vor allem den ſoge— 
nannten „Brillenſpiralen“, die an einer Schnur um den Hals getragen 
wurden und vereinzelt als Schatzfunde auftreten, verwendet wird. Auch 
Eberhauer, wohl an den Saum des Gewandes genäht, ſind als Körper— 
ſchmuck nachweisbar. Die Jordansmühler Kultur läßt ſich durch den Ver⸗ 
gleich mit ähnlichen Erſcheinungen außerhalb Schleſiens in Ungarn und 
Böhmen, unter denen namentlich die kleinen Tonbilder einer weiblichen 
Fruchtbarkeitsgottheit (Abb. 4 u. 44) ſehr bedeutſam find, zeitlich auf 
die Jahrhunderte nach der Mitte des 3. Jahrtauſends vor Chr. ſeſt⸗ 
legen. Dieſe Erkenntnis wird beſonders wichtig, weil die Jordansmühler 
Kultur, wie ſchon angedeutet, an verſchiedenen Fundplätzen gleichzeitig 
mit der jüngeren Stichreihenkeramik auftritt und außerdem zwei Gräber 
in Jordansmühl ſelbſt (Abb. 50), ebenſo wie Anſiedlungen von dort und 
aus Guhrau den Beweis geliefert haben, daß die jüngſten Vertreter des 
donauländiſchen Kreiſes noch in Schleſien lebten, als ſchon die erſte nor» 
diſche Siedlerwelle der jüngeren Steinzeit unſer Land erreicht hatte. 


Abb. 49. Grab von Jordansmühl 


Der Kreis der nordiſchen Kultur 


Die ältefte Geſchichte der europäiſchen Völker lehrt, daß dieſe, ſo un- gunenung 
gleich ſie heute nach raſſiſcher Zuſammenſetzung, Volkstum uns entgegen— Perg a 
treten, doch wenigſtens in ihrer Herrenſchicht einft ziemlich gleichartig ge— Wande 
weſen ſein müſſen. Dieſer in grauer Vorzeit liegende Zuſtand mehr oder ; 
weniger enger Verwandtſchaft drückt ſich in einer noch heute erkennbaren 
gemeinſamen Sprachwurzel am klarſten aus. Die germaniſchen Sprachen im 
Norden, die romaniſchen im Süden unſeres Erdteils und auch die ſlawi⸗ 
ſchen Sprachen im Oſten und Südoſten, ſowie an dieſe anſchließend die 
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iraniſche Sprachfamilie Vorderaſiens bis hin zu der altindiſchen find alle 
untereinander verwandt und werden ſeit den Forſchungen von Franz 
Bopp von der ſprachvergleichenden Forſchung meiſt als „indogermaniſche 
Sprachfamilie“ bezeichnet. Es iſt hier nicht der Ort, näher darauf ein— 
zugehen, daß alle dieſe Sprachen denſelben Lautgeſetzen gehorchen, daß 
fie eine Reihe von Wortſtämmen beſitzen, die noch heute eng miteinan— 
der verwandt ſind und auf einen allen gemeinſamen Urſtamm zurückgehen. 
Wir können uns vielmehr mit der Feſtſtellung begnügen, daß die indoger— 
maniſche Sprachfamilie ihr Vorhandenſein mit größter Wahrſcheinlichleit 
der Ausbreitung einer Völkergruppe von vorwiegend nordiſcher Raſſen— 
zugehörigkeit mit urſprünglich gleichartiger oder doch ſehr ähnlicher Sprache 
verdankt. Durch ſeine Aberlagerung über verſchiedenartige Menſchen— 
gruppen in den verſchiedenſten Gegenden Europas und Aſiens zer— 
ſplitterte es ſich immer mehr und entfernte ſich von dem eigentlichen Aus- 
gangsgebiet. Es liegt auf der Hand, daß ſeit der Entdeckung dieſes indo— 
germaniſchen Urvolkes die Frage nach feiner Herkunft und feiner Ur— 
heimat nicht mehr zur Ruhe gekommen iſt. So können wir denn beob— 
achten, wie die Forſchung der vergangenen Jahrzehnte immer wieder ver— 
ſuchte, die Arheimat der Indogermanen aufzufinden, ja, auch noch heute 
wird dieſe Frage viel erörtert. Im Gegenſatz zu einer im weſentlichen 
auf der reinen Sprachforſchung beruhenden Meinung früherer Zeiten, 
die die Urheimat der Indogermanen im Oſten ſuchte, wobei es gleich— 
gültig bleibt, ob Südrußland, Inneraſien oder gar Sibirien gemeint war, 
erhob ſich um die Jahrhundertwende eine neue Anſchauung, die vor 
allem verſuchte, neben den erhaltenen Sprachdenkmälern auch die vorge— 
ſchichtlichen Funde beſtimmter Kulturgruppen und die früheſten Körper— 
reſte von Menſchen nordiſcher Raffe für die Beantwortung der großen 
Streitfrage dienſtbar zu machen. Einer der Bahnbrecher dieſer Forſchung 
wurde der verewigte Altmeiſter der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung, 
Guſtaf Koſſinna, der auf Grund feines ſiedlungsarchäologiſchen Arbeits- 
weges die Urheimat der Indogermanen in den Norden Europas verlegte 
und in zahlloſen Abhandlungen nachzuweiſen beſtrebt war, daß die 
Länder um die weſtliche Oſtſee, alſo Südſchweden, Dänemark, Schleswig— 
Holſtein und das nördliche Niederſachſen die indogermaniſche Urheimat 
umfaßten. Koſſinna kam zu dem Ergebnis, daß eine beſtimmte ſteinzeit— 
liche Kultur, die ſogenannte „Megalithgräberkultur“ (von megas — groß und 
lithos = Ötein, zu deutſch: Kultur der Riejenfteingräber) mit dem indoger— 
maniſchen Urvoll gleichzuſetzen ſei; konnte er, und neben ihm ſeine Schüler, 
doch zeigen, daß dieſe Kultur im Laufe der jüngeren Steinzeit von ihrem 
oben umriſſenen Verbreitungsgebiet in mehreren Wellen über Oſt- und 
Südoſteuropa hinweg bis nach Aſien und die Balkanländer hinein, über 
Süddeutſchland nach Frankreich, und über See nach England ausgeſtrahlt 
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ſei, kurz, daß ſie alle die weſentlichen Gebiete überſchichtet habe, in denen 
wir auch in geſchichtlicher Zeit indogermaniſche Völker antreffen. Es ge— 
lang ihm nachzuweiſen, daß die älteſten Riefenfteingräber im Norden vor— 
kommen, während ihre Abarten ſich teils über Weſteuropa hinweg ver— 
breitet hätten, teils in weiterer ſtändiger Abwandlung des Gedankens der 
Riefenfteingräber ähnliche Grabformen bis weit nach Oſten vorgedrungen 
ſeien. Stets ſind ſie ausgezeichnet durch einen Inhalt an Steinwaffen und 
Tongefäßen, der zwanglos feine Beziehung zu ähnlichen Formen aus 
dem oben umriſſenen nordiſchen Gebiet verdeutlichte. Am klarſten ließ ſich 
dieſe Wanderung von Norden nach Weſten und Süden, und namentlich 
nach Oſten und Südoſten, an den ſogenannten „Trichterbechern“ und 
»Kragenflaſchen“, ſowie an nordiſchen Streitaxtformen nachweiſen, die 
auch in Schleſien vorkommen. Nicht minder bedeutſam erſcheint daneben 
die Wanderung einer anderen in Nordeuropa alteinſäſſigen Kultur, deren 
Grabform die Einzelbeſtattung mit oder ohne Steinſchutz (ſogenannte 
„Ginzelgräber“) iſt. Sie weiſt vornehmlich Becherformen, häufig mit 
eingedrückten Schnüren verziert, und wiederum beſonders eigentümliche 
Streitärte auf. Nicht ſelten läßt ſich eine Vermiſchung dieſer beiden Kul— 
turgruppen zeigen, jo daß man heute wohl beide Kulturen als Kinter- 
laſſenſchaft ein und derſelben Völkergruppe anſprechen darf. Ohne Rück— 
ſicht auf den noch nicht abgeſchloſſenen Streit der Meinungen über 
die Urheimat der Indogermanen und ihre Herkunft aus dem Norden 
oder aus dem Oſten bekennen wir uns an dieſer Stelle im weſentlichen 
zu der von Koſſinna zum erſten Male klar entwickelten Anſchauung. Wir 
halten demnach das ganze umſchriebene Gebiet Nordeuropas und mit 
ihm gleichzeitig auch Mitteldeutſchland, in dem höchſtwahrſcheinlich der 
Arſprung der Einzelgrab- oder Becherkultur zu ſuchen iſt, für die indo— 
germaniſche Urheimat und für das Gebiet, von dem aus, ſichtbar ge— 
macht durch die Wanderung des rechteckigen Hauſes, im Laufe der 
jüngeren Steinzeit die Ausbreitung der Indogermanen über weite Teile 
Europas und Aſiens ausging. Es ſei nur angedeutet, daß eine Stütze für 
dieſe Anſicht auch die Forſchungen Günthers über die Herkunft der nordi— 
ſchen und fäliſchen Naſſe bilden. Beider Schickſale ſcheinen eng miteinan— 
der verknüpft zu fein, und zwar fo, daß die Menſchen der Einzelkultur am 
reinſten nordiſches Gepräge vertreten, während die Kultur der Rieſen— 
ſteingräber vor allem von Menſchen fäliſcher Naſſe getragen iſt, fo ſtark 
auch bei ihr nordiſche Beimiſchung zur Geltung kommt. Altere nordiſche 
Wanderungen nach Schleſien erkannten wir ſchon an den großen Hirſch— 
geweihhacken von Gahle (Abb. 5), dem Toten von Gr. Tinz (Abb. 8) und 
vielleicht an der Bevöllerung der Jordansmühler Kultur. 
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Abb. 50. Grab aus Jordansmühl mit Funden Jordansmühler und nordifcher 

Art. 1:20 (Im Vordergrund Geſäße der Jordansmühler Kultur, in der Mitte 

Refte des Toten und Bernſteinperlen nordiſcher Art, im Hintergrund Gefäße 
der Trichterbecherkultur.) 


Die oſtdeutſche Trichterbecherkultur und die Kultur 
der älteren Einzelgräber 


Noch während die donauländiſchen Völker der Stichreihenkeramil und 
der Jordansmühler Kultur in Schleſien blühten, muß die Ausbreitung 
der nordiſch-indogermaniſchen Kultur unſer Land erreicht haben. Es iſt 
die Zeit, in der die älteſten Rieſenſteingraber, die „Dolmen“ im Norden 
bereits einer entwickelteren Grabart, dem „Ganggrab“ Platz gemacht 
haben, ein Abſchnitt, den man ungefähr in die Mitte des 3. Jahrtau⸗ 
ſends vor Chr. wird ſetzen können. In großen Bauerntrecks, vergleichbar 
der Wanderung der ſüdafrikaniſchen Buren im 19. Jahrhundert, ſchob 
ſich damals nordiſches Menſchentum über Mitteldeutſchland in das obere 
Odergebiet und gleichzeitig auch in das Weichſelgebiet vor. Wir wiſſen 
nicht, ob es zu einer kriegeriſchen Auseinanderſetzung zwiſchen den Donau» 
ländiſchen Völkern und den neuen Einwanderern gekommen iſt, glauben 
jedoch eher, von dieſer Möglichkeit abſehen zu müſſen, weil ſich eine 

Bermikhung gegenſeitige Beeinfluſſung beider Gruppen mehrfach hat nachweiſen 
9 9 laſſen. Beſonders bedeutungsvoll find in dieſer Richtung Grabfunde aus 
Kulturen. Jordansmühl, die uns eine offenbar friedliche Vermiſchung der Jordans- 
mühler Kultur und der nordiſchen Geſittung anzeigen (Abb. 50). In 
ſeltenen Fällen ſcheinen auch Menſchen der nordiſchen Einzelgrabkultur 
ſchon in ſo früher Zeit nach Schleſien gekommen zu fein und ihre eigen» 
artigen Streitäxte und kennzeichnenden Becherformen mitgebracht zu 
haben. Sie ſind aber nach Ausweis der Funde viel weniger zahlreich 
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geweſen, als ihre Verwandten. Das ftändige Anwachſen nordiſch-indo⸗ 
germaniſchen Kulturgutes im Verlauf des 3. Jahrtauſends vor Chr. in 
Schleſien und den benachbarten Gebieten läßt darauf ſchließen, daß die 
neuen Ankömmlinge in unſerem Lande die günſtigſten Bedingungen vor— 
gefunden haben und ſich im Laufe der Zeit immer weiter über Schleſien 
verbreiteten, wobei ſie den ſonſt im Lande anſäſſigen Kulturen bis zum 
Ende der jüngeren Steinzeit immer mehr ihren Stempel aufgedrückt 
haben. 


Die ſächſiſch⸗thüringiſche Schnurkeramik und die Kugel⸗ 
amphorengruppe 

Wohl nur wenig ſpäter als die vorher behandelten Kulturen ent— 
ſandte der mitteldeutſche Kreis beträchtliche Ausläufer in unſer Land. 
Vielleicht ſchon aus mittelſteinzeitlichen Aberlieferungen erwachſen bildete 
ſich in Thüringen und der Provinz Sachſen ein beſonderer Stamm des 
indogermaniſchen Urvolkes heraus, der im Verlauf der jüngeren Steinzeit 
vornehmlich nach Norden, aber auch nach Weſten, Süden und Oſten aus- 
ſtrahlte. Die bedeutendſte Kultur des ſächſiſch-thüringiſchen Kreiſes iſt die 
ſogenannte „ſächſiſch-thüringiſche Schnurkeramik“, der in ihrem Urſprungs- 
gebiet große Grabhügel mit künſtleriſch hochſtehender Irdenware eigen— 
tümlich ſind. Ahnlich wie bei der Trichterbecherkultur ſcheint ſich dieſe 
Grabſitte bei dem auswandernden Volksteil aus Mitteldeutſchland nur 
teilweiſe erhalten zu haben. Wenigſtens kennen wir aus Schleſien die 
Hügelbeſtattung bisher gar nicht, wenn auch andere kennzeichnende Züge 
mitteldeutſcher Art bei uns nachzuweiſen ſind. Es hat den Anſchein, als 
ob die mitteldeutſchen Einwanderer ſich ſehr bald mit den weiter von 
Norden kommenden vereinigt hätten, was am deutlichſten darin zum 
Ausdruck kommt, daß ihrer beider Kulturen gewiſſermaßen in ein ge— 
meinſames Bett einmünden und uns nunmehr in enger Verbindung ent» 
gegentreten. Zeitlich dürfte dieſe Einwandererwelle gleichfalls in die 
Stufe der nordiſchen Ganggräber fallen, allerdings wohl den donauländi⸗ 
ſchen Kulturkreis bereits mit erſter nordiſcher Beeinfluſſung angetroffen 
haben. 

Eine jüngere Einwandererwelle mitteldeutſchen Gepräges wird durch 
die Kugelamphorengruppe vertreten, die gleichfalls ein Ableger des nor— 
diſchen Kreiſes iſt und ihr Urfprungsgebiet in Brandenburg, der Provinz 
Sachſen und Anhalt zu haben ſcheint. Auch ſie iſt offenſichtlich nicht mehr 
rein nach Schleſien eingeſtrömt, oder hat ſich hier ſchnell mit den übrigen 
nordiſchen Kultureinflüſſen verſchmolzen. Das läßt ſich namentlich daran 
erkennen, daß die ſchleſiſchen Kugelamphoren ſämtlich von der ſächſiſch— 
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thüringiſchen Kultur ſtark beeinflußt ſind. Auch glaubt man erkannt zu 
haben, daß dieſe Einwanderung verhältnismäßig ſpaͤt erfolgt iſt und 
wohl in der Zeit wenig vor 2000 vor Chr. erfolgte. 


Die Marſchwitzer Kultur und die Gruppe der jüngſten 
Einzelgräber 


Gegen Ende der jüngeren Steinzeit kann man immer beſſer beobachten, 
wie die verſchiedenen in Schleſien eindringenden nordiſchen Kulturgrup— 
pen, die ohnehin weit engere Verbindungen untereinander zeigen, als es 
hier um des beſſeren Verſtändniſſes willen zum Ausdruck gebracht ift, 
zu einer eigenartigen Miſchtultur zuſammenwachſen, die fraglos auch 
weſentliche Beſtandteile des donauländiſchen Kulturkreiſes in ſich ein— 
bezogen hat. Nach einem mittelſchleſiſchen Fundort, an dem dieſe Kultur 
zuerſt klar erkannt worden iſt, wird ſie von der Forſchung meiſt als 
„Marſchwitzer Kultur“ bezeichnet. Eine Aberſicht über die ihr eigenen 
Formen zeigt, daß fie eine Miſchung aus nordiſchen Kulturbeftandteilen, 
unter denen namentlich die jüngere Schnurkeramik vorherrſcht, und aus 
Aberreſten der Jordansmühler Kultur bildet. Auch die zu gleicher Zeit 
in Schleſien anfälfigen Menſchen der ſogenannten „Glockenbecherkultur“ 
haben an ihrer Bildung lebhaften Anteil genommen. Vor allem die ſrucht— 
baren Ackerbaugegenden ſüdlich von Breslau find es, die in dieſer Zeit 
eine außerordentlich dichte Beſiedlung aufweiſen. Doch gibt ſich auch die 
Umgebung von Glogau als ein Mittelpunkt der Marſchwitzer Kultur zu 
erlennen, ebenſo wie ſie auch bis nach Oberſchleſien übergreift; eng ver» 
wandte Erſcheinungen finden wir außerdem in Böhmen und Mähren. Das 
Gepräge der Marſchwitzer Kultur deutet noch klarer als die vorher behan- 
delten Erſcheinungen darauf hin, daß die nordiſchen Indogermanen und 
die Menſchen des donauländiſchen Kreiſes ſich im Laufe der Zeit vermiſcht 
haben müſſen und ſich daher wohl friedlich über den verfügbaren Sied— 
lungsraum geeinigt haben werden. Gewiſſe Einzelheiten innerhalb der 
Marſchwitzer Kultur, vor allem eine beſtimmte Gattung ſchnurverzierter 
Gefäße, läßt ferner darauf ſchließen, daß die jüngere ſchnurkeramiſche 
Kultur, vielleicht anläßlich eines weiteren Vorſtoßes mitteldeutſcher Volks 
teile auf dem Umwege über das öſtliche Brandenburg, Einfluß auf unſer 
Land genommen hat. 

Hinzu kommt, daß auch die nordiſche Einzelgrabkultur zu dieſer Zeit 
wieder einen Vorſtoß bis nach Schleſien hin unternommen zu haben 
ſcheint. Die neueſten Forſchungen darüber ergeben, daß dieſe Nordleute 
in Mittelſchleſien in enger Verbindung mit der eigentlichen Marſchwitzer 
Kultur geftanden haben, wenn fie auch ſtärker als deren raſſiſch bereits 
gemiſchte Träger an den Aberlieferungen ihrer nordiſchen Heimat ſeſtzu⸗ 
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halten vermochten. Es hat den Anſchein, als ob dieſer letzte nordiſche 
Vorſtoß im Verlauf der jüngeren Steinzeit entlang des Oderlaufes er— 
folgte und von Pommern ausgegangen iſt, was inſofern keinem Wider- 
ſpruch begegnet, als auf der anderen Seite gerade dort Erſcheinungen zu 
beobachten ſind, die mit Ausſtrahlungen der Marſchwitzer Kultur nach 
Brandenburg und Pommern erklärt werden können und zu der Bezeich- 
nung einer dort anſäſſigen endſteinzeitlichen Kulturgruppe als „Oder— 
ſchnurkeramik“ geführt haben. Mit der Ausbildung der Marſchwitzer 
Kultur und dem gleichzeitigen Einſtrömen der jüngeren nordiſchen Einzel— 
grabkultur in Schleſien ſcheinen die Einwanderungen der indogermaniſchen 
Volksteile in Schleſien zunächſt ihren Abſchluß gefunden zu haben. Aus 
den durch ſie geſchaffenen Verhältniſſen entſteht unter dem gleichzeitigen 
Einfluß der weiter unten behandelten weſteuropäiſchen Glockenbecher— 
kultur ein Miſchvoll, das zum Träger der bronzezeitlichen Kulturentwick— 
lung unſeres Landes wird und der ſchleſiſchen Vorgeſchichte für viele 
Jahrhunderte ſeinen Stempel aufdrückt. 
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Abb. 51. Grundriß eines nordiſchen Pfoftenhaufes. 1:75 


Das allgemeine Kulturgepräge der nordiſchen Kulturen 
So ſehr wir uns im vorhergehenden Abſchnitt bemüht haben, die ver— n 


ſchiedenen indogermaniſchen Vorſtöße nach Schleſien ihrer Richtung und dee 
kulturellen Eigenart nach auseinanderzuhalten, jo ſehr muß doch immer Kultur- 

wieder betont werden, wie ſtark die verwandtſchaftlichen Beziehungen „ben 
unter all den verſchiedenen genannten Kulturgruppen geweſen ſind und 

wie ſchwer es im Einzelfall meiſt iſt, den einen oder anderen Fund einer 


einzelnen nordiſchen Kultur zuzuweiſen. Das liegt daran, daß ein ge— 
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wiſſes einheitliches Gepräge allen nordiſchen indogermaniſchen Kultur» 
gruppen eigentümlich ift, das dann auch im Verlauf des 3. Jahrtauſends 
vor Chr. das Kulturbild unſeres Landes grundlegend umgeſtaltet. Schon 
lange hat man erkannt, daß nicht nur die Völler des donauländiſchen 
Kreiſes, ſondern ebenſo auch die nordiſchen Steinzeitvöller auf der 
Grundlage des Bauerntums beruhen und keineswegs, wie man früher 
angenommen hat, leicht zu entwurzelnde Hirtenvölker geweſen fein können; 
ihre Geſchicklichteit in der Viehzucht ſteht dazu nicht in Widerſpruch. Dieſe 
Erkenntnis prägt ſich am deutlichſten an der Wohnweiſe der Indogerma- 
nen aus, die in allen Einzelheiten eine bäuerliche genannt zu werden ber» 
dient. Den Indogermanen iſt im Gegenſatz zu den Völkern des donaulän— 
diſchen Kreiſes, die vorwiegend Rundhütten bauten, das Viereckhaus eigen, 
das im Verlauf der weiteren indogermaniſchen Wanderung zum Beiſpiel 
ganz klar erkennbar in Griechenland das Rundhaus des Mittelmeer— 
kreiſes überſchichtet. Dementſprechend finden wir auch in Schleſien in 
den für ſolche Feſtſtellungen geeigneten Anſiedlungen das nordiſch⸗indo⸗ 
germaniſche Viereckhaus (Abb. 51) wieder, das uns fchon jetzt in der für 
die folgenden Jahrhunderte gültigen Bauweiſe entgegentritt. Es iſt ein 
meiſt dem Rechteck angenäbertes, oft auch etwas ſchiefwinkliges Pfoften- 
haus, mit Wänden aus Flechtwerk, die ihrerſeits reichlich mit Lehm ver- 
ſtrichen worden ſind, und ein mit Schilf oder Rohr gedecktes Satteldach 
getragen haben. In der Mitte des Hauſes pflegt ein aus Feldſteinen 
geſetzter Herd vorhanden zu ſein. Auch die Unterteilung des Hauſes 
in Vorhalle und Wohnraum, wie ſie für andere jungſteinzeitliche Sied— 
lungen nordiſchen Gepräges nachgewieſen worden iſt, dürfte für Schleſien 
zutreffend ſein. Die mannigfachen Aberreſte des weiblichen Hausfleißes, 
die vor allem auf die Pflege des Spinnens und Webens ſchließen laſſen 
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Abb. 52. Fünf Spinnwirtel und Garnſpule der nordiſchen Kultur. / 
(Abb. 52), deuten gleichfalls auf eine bäuerliche Kulturgrundlage. In 
Gefäßwandungen eingedrückte Getreidekörner verſchiedener Art liefern 
den ſicheren Beweis, daß der Anbau von Körnerfrüchten betrieben wor⸗ 


46 


Abb. 53. Der Widder von Jordansmühl in Seiten- und Vorderanſicht nebſt dem mit ihm gefundenen Trichterbecher. / 
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Kultur. 


Streitäxte. 


den iſt, und die reich entwickelte Töpferei, deren Ziermuſter in enger 
Verbindung mit Faden und Gewebe ſtehen, kann nur von ſeßhaften 
Völkern zu dieſer Höhe geſteigert worden ſein. Die Verteilung der nor— 
diſchen Kultur über Schleſien, und zwar ihre verhältnismäßige Dichte 
auch in dem rechts der Oder gelegenen Lande der leichteren Ackerböden 
deutet jedoch darauf hin, daß auch die Viehzucht in erheblichem Maße die 
Quelle zur Nahrungsbeſchaffung geweſen iſt. Unter den Haustieren 
nimmt bekanntlich bei den Indogermanen das Pferd eine beſondere Stel— 
lung ein, das den Menſchen des donauländiſchen Kreiſes noch fremd ge— 
weſen iſt. Einzelne Trenſenknebel beweiſen, daß es ſchon in der jün— 
geren Steinzeit geritten wurde. 

Was die geiſtige Kultur der Indogermanen anbelangt, ſo hat gerade 
ein ſchleſiſcher Fund in dieſer Richtung überraſchende Ausblicke eröffnet. 
Es handelt ſich um den bisher einzig daſtehenden Widder von Jordans— 
mühl (Abb. 53), ein Tonbildwerk von ziemlich beträchtlicher Größe, das 
trotz feiner Stiliſierung, mit eingedrückten Schnüren verziert, doch der Na- 
tur entſprechend geſtaltet iſt. Es wurde in Begleitung eines Trichter— 
bechers, eines Henlellrügleins (Abb. 63) und einer Feuerſteinpfeilſpitze 
(ähnlich Abb. 32) gefunden und beweiſt das Vorhandenſein von Kult— 
bildern mit aller Deutlichkeit. Man darf wohl annehmen, daß dieſes 
ſeltene Fundſtück auf dem Hausaltar eines nordiſchen Hauſes einen be— 
vorzugten Platz eingenommen haben wird und das Sinnbild einer Frucht— 
barkeitsgoltheit war. Daneben nimmt bei allen indogermaniſchen Völ— 
lern die Verehrung der Himmelsgeſtirne, vornehmlich der Sonne einen 
breiten Raum ein. Es iſt daher gerade die Häufigkeit von Sonnenſinn— 
bildern ein ſchlagender Beweis für Schleſiens indogermaniſche Bevöl— 
kerung ſeit der jüngeren Steinzeit. 

Ein weiterer allgemeiner Zug der nordiſchen Kultur iſt in der reichhal— 
tigen Geſtaltung ſteinerner Streitäxte zu ſehen, die in den meiſten Fällen 
wohl die Beigabe unerkannter Gräber darſtellen und uns infolgedeſſen 
über den ſonſt verhältnismäßig fühlbaren Mangel an Beſtattungen des 
nordiſchen Kulturkreiſes hinweghelfen. So abwechflungsreich die Formen 
dieſer Arte find (Abb. 54—62), jo laſſen fie ſich doch auf beſtimmte, 
in der indogermaniſchen Urheimat zahlreich vertretene Urformen zurück 
führen, ja einige von ihnen geben der Vermutung Raum, daß fie von 
den Auswanderern bereits aus dem Norden mitgebracht worden ſind 
(Abb. 62). Im Laufe der Steinzeit ſcheint dann die Herſtellung ſolcher 
Axte in Schleſien ſelbſt einen ſehr großen Umfang angenommen zu 
haben. Namentlich der am Johnsberge, einem Vorberge des Siling (Zob— 
ten), anſtehende Serpentin, wurde zu einem in Schleſien beheimateten 
Axttypus verarbeitet, der in der Forſchung meiſt als „Zobtenaxt“ be— 
zeichnet wird. Eine vor einigen Jahren vorgenommene Anterſuchung 
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hat gezeigt, daß am Gipfel des Johnsberges in grauer Vorzeit ein 
Steinbruchbetrieb vorhanden war, und die dort getroffenen Feſtſtellungen 
liefern Anhaltspunkte dafür, daß an dieſer Stelle der Rohſtoff für die 
zahlloſen ſchleſiſchen Serpentinäxte gewonnen iſt. 

Ahnlich wie bei den Kulturen des donauländiſchen Kreiſes bietet die 
Irdenware die beften Anhaltspunkte für die Unterſcheidung der ein— 
zelnen nordiſchen Kulturgruppen in Schleſien, wobei freilich zu bemer- 
ten bleibt, daß unter ihnen in viel ſtärkerem Maße, als das bei den 
donauländiſchen Kulturgruppen der Fall iſt, verwandtſchaftliche Bes 
ziehungen und Aberſchneidungen in Anrechnung zu bringen find. Im- 
merhin laſſen ſich einige Grundformen in jeder Kulturgruppe wohl aus— 
ſcheiden, die wir hier kurz betrachten wollen. 

Als die am früheſten in Schleſien eindringende nordiſche Kulturgruppe 
haben wir im vorhergehenden die Trichterbecherkultur erkannt. Sie iſt in 
Schleſien vor allem in Siedlungen gut vertreten, unter denen die Fund— 
orte Noßwitz, Kr. Glogau und Jordansmühl Kr. Reichenbach beſondere 
Bedeutung beſitzen. Aber auch einige Grabfunde dieſer Kultur können 
wir vorweiſen, wenngleich fie meiſt unvollkommen beobachtet worden ſind 
und vor allem keine Skelettreſte geliefert haben. In Oberſchleſien ſcheint 
nach neueren Beobachtungen in dieſer Kultur bereits die Brandbeſtat— 
tung vorzukommen. Die für die Trichterbecherkultur beſonders kennzeich— 
nenden Gefäßformen find: 1. die mehrhenklige Amphore mit ſteilem Hals 
und bauchigem Körper, deren Schulter mehrere Henkelöſen trägt (Abb. 
67—68). Einige von ihnen find mit der ſogenannten „Tiefſtichverzierung“ 
verſehen, die ein Hauptlennzeichen des nordiſchen Steinzeitkreiſes bildet 
und meift den oberen Gefäßrand umzieht, ſowie in franſenartigen Ge» 
hängen von der Schulter auf die Mitte des Körpers herabläuft; nicht 
ſelten ſind auch die Henkelöſen ſelbſt durch Tiefſtichverzierung geſchmückt. 
2. Neben Amphoren erſcheinen ſodann häufig große eimerförmige Vor— 
ratsgefäße mit einem verdickten und getupften Rand (Abb. 69). Scherben 
von ihnen pflegen in kaum einer Siedlung der Trichterbecherkultur zu feh— 
len. 3. Namengebend iſt der „Trichterrandbecher“ ſelbſt, eine mittelgroße 
bis große Form, die ſich durch einen hohen, jchräg aufſteigenden Rand 
auszeichnet und von dem verhältnismäßig kleinen Körper abgeſetzt iſt. Auch 
unter den Trichterbechern kommen ſchön verzierte Stücke vor (Abb. 65), doch 
tritt die Tiefſtichverzierung bei ihnen zurück gegenüber aufgelegten Wül— 
ften, die ſich meiſt dicht unter dem Randabſatz befinden. 4. Beſonders 
wichtig ſind ſchließlich die kleinen „Kragenflaſchen“ mit ausgeprägtem 
Hals und einem gelegentlich gekerbten Kragen am Halſe (Abb. 64). Solche 
Flaſchen, wie auch ein Trichterbecher, ſind in zwei Jordansmühler Grä- 
bern mit Jordansmühler Irdenware zuſammen gefunden worden und be— 
weiſen damit das Nebeneinanderleben beider Kulturen in Schleſien. Eine 
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gewiſſe Bedeutung haben auch kleine bis mittelgroße Krüge mit fteilem 
Hals und breitem Bandhenkel, die ebenfalls nicht ſelten in Geſellſchaft 
anderer Gefäßformen dieſer Kultur auftreten (Abb. 63 u. 66); auch fie 
beſitzen vereinzelt Tiefſtichverzierung am Rande. Aber die Zeitſtellung 
dieſer Kultur in Schleſien hat die große Anſiedlung von Noßwitz hervor 
ragenden Aufſchluß geliefert. Dort ergab ſich, daß Wohnplatzgruben der 
Spiralmäanderleramil durch ſolche der Trichterbecherkultur geſtört wor— 
den ſind. Aus dieſer Beobachtung iſt zu folgern, daß die Hütten der 
donauländiſchen Menſchen bereits verfallen waren, als das Voll der 
Trichterbecherkultur am gleichen Platze feine Behauſung aufſchlug. Ahn— 
liche Beobachtungen find auch ſonſt über das Verhältnis der beiden Kul— 
turen und Völker gemacht worden. Daß die Menſchen der Trichterbecher⸗ 
kultur bereits das rechteckige Haus mit nach Schleſien gebracht haben, 
geht aus einer dicht bei Noßwitz gelegenen, neu unterſuchten Anſiedlung 
hervor, wo mehrere Viereckhäuſer mit kennzeichnender Irdenware der 
Trichterbecherkultur zum Vorſchein kamen. Auch in Noßwitz wurde ein 
Hausgrundriß von viereckiger Geſtalt ausgegraben (Abb. 51). 

Ungefähr gleichzeitig mit den Funden der Trichterbecherkultur ſind die 
bisher ganz vereinzelten Reſte aus der Gruppe der älteren jütländiſchen 
Einzelgräber, nämlich eine ſchöne Streitart aus Wanſen Kr. Strehlen 
(Abb. ro) und der Reft eines jütländiſchen Bechers aus dem Kreiſe Breslau. 

Bei dem Einrücken der Trichterbecherkultur in Schleſien ſcheint auf 
dieſe der Strom der ſächſiſch-thüringiſchen Schnurkeramik geſtoßen zu 
fein. Nur fo iſt es zu erklären, daß in Noßwitz und Jordansmühl mehr- 
fach innerhalb der Wohnplatzgruben tiefſtichverzierte und ſchnurverzierte 
Gefäßreſte nebeneinander zutage kamen. Auch zum Formenvorrat der 
mitteldeutſchen Schnurkeramik gehört die Amphore, die jedoch in ab— 
weichender Weiſe verziert wird (Abb. 74—75). Die häufigſten Gefäh- 
formen neben der Amphore ſind der Becher mit Schnurverzierung am 
Halſe (Abb. 72) und ihm ähnlich, aber reicher verzierte gehenkelte Becher 
(Abb. 71 u. 73), die wieder Verwandtſchaft mit den Krügen der Trichter— 
becherkultur beſitzen. Im Gegenſatz zu der ſkandinaviſch-norddeutſchen 
Tiefſtichverzierung bedient man ſich hier der in den feuchten Ton ein— 
gedrückten Schnur, die zu reizvollen Muſtern, vor allem ſchräg ſchraffier— 
ten Dreiecken aber auch Franſen, angeordnet wird. Aus den ſo erzielten 
Muſtern bildet ſich dann bald eine reine Strichverzierung (Abb. 75), die 
vor allem in der Marſchwitzer Kultur Bedeutung gewinnt. Ohne Bei- 
miſchung der Trichterbecherkultur iſt ſie vor allem in der Preußiſchen 
Oberlauſitz gut vertreten, während ſie im eigentlichen Schleſien ſeltener 
aufzutreten pflegt. Hier find es vor allem Grabfunde aus Sprottau, dem 
Kreiſe Glogau, aber auch aus der Umgegend von Breslau, die unſere 
Aufmerkſamlkeit erregen. Gefaßte (facettierte) Streitäxte (Abb. 61) können 
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Abb. 70. Streitaxt lang Gepräges. ½ 


ſicher der Schnurleramik zugewieſen werden. Wie ein Hausgrundriß mit 
ſchnurverzierten Scherben aus Jordansmühl zeigt, ift auch dieſer Kultur 
das viereckige Haus gewöhnlich. 

Ebenfalls in bisher ziemlich wenigen Funden iſt die mitteldeutſche 
Kugelamphorengrupppe in Schleſien vertreten. Ihr Name jagt ſchon, 
daß ſie als Leitform ein kugliges Gefäß mit kurzem ſteilem Halſe be— 
vorzugt (Abb. 78 u. 80 rechts), wenn fie auch daneben noch eine Reihe an— 
derer Formen, wie Schüſſeln und Näpfe mit Steilrand und ſenkrecht durch— 
bohrten Doppelöſen (Abb. 76— 77), eiförmige Töpfe (Abb. 80 Mitte) und 
große weitmündige Töpfe (Abb. 79) mit ſich führt. Bisher iſt dieſe 
Gruppe in Schleſien vornehmlich aus Grabfunden bekannt. Die gebor- 
genen Gefäße zeigen faſt ſämtlich eine ftarte Beeinfluſſung durch die 
ſächſiſch-thüringiſche Schnurkeramil und beweiſen damit, daß auch die 
Gruppe der Kugelamphoren vor ihrem Auftreten in Schleſien bereits 
Einflüſſe jener weiträumigen Kulturgruppe in ſich aufgenommen hat. 

Die ſeit Jahrzehnten betriebenen Forſchungen über die verſchiedenen 
jungſteinzeitlichen Kulturgruppen Nord-, Mittel- und Oſtdeutſchlands 
haben ergeben, daß ihre Blütezeit verhältnismäßig kurz geweſen ſein 
muß und daß aus der verſchiedenen gegenſeitigen Beeinfluſſung der ein— 
zelnen Gruppen aufeinander auf ein Nebeneinanderleben der zu ihnen 
gehörigen Stämme zu ſchließen iſt. Wir müſſen daher auch in Schle— 
ſien annehmen, daß in der zweiten Hälfte des 3. Jahrtauſends v. Chr. 
die vier beſprochenen Kulturen nebeneinander geblüht haben, zumal ja 
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Abb. 71. Gehenkelter Abb. 73. Gehenklelter 
Schnurbecher. / Abb. 72. Schnurbecher. !/, Schnurbecher. 


Abb. 74. Schnuramphore. ½ Abb. 75. Ampbore. ½ 
Formen der ſächſiſch-⸗thüringiſchen Schnurkeramik 


ihr Grundgepräge ſich kaum unterſcheidet. Die verſchiedenartige Gefäß 
verzierung iſt wohl mehr oder weniger der Moderichtung beſtimmter Töp- 
ferſchulen unterworfen geweſen, dürfte jedoch weniger der Ausdruck für 
eine verſchiedene Stammeszugehörigkeit ihrer Träger fein. In langſamer 
Entwicklung, die in den Einzelheiten zwar gut erkennbar iſt, hier jedoch 
nicht näher erörtert zu werden braucht, entwickeln ſich die nordiſchen Kul- 
turen unter gleichzeitigem Fortleben von Aberreſten der donauländiſchen 
Bevölkerung bis zum Ende der jüngeren Steinzeit fort. Die mannig⸗ 
fachen Beeinfluſſungen ſchaffen zu dieſer Zeit eine Kultur, die am Ende 
der Jungſteinzeit Schleſiens in erſtaunlicher Einförmigkeit das Land über» 
zieht und auch noch Einflüſſe der weſteuropäiſchen Glockenbechergruppe 
in ſich aufgenommen hat. 

Es iſt die Marſchwitzer Kultur, deren beſondere Eigentümlichkeit die 
Miſchung der ihr eigenen Gefäßformen mit Bechern und Henkelkrügen 


54 


Abb. 77. Becher mit 


7 zwei Schnuröſen. / 


— 


Abb. 79. Vierhenkliger Topf mit 
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Abb. 80. Löffel, Topf und Kugelamphore mit Schnurverzierung. / 
Formen der Kugelamphorenkultur 
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der Schnurkeramik bildet. Die ſchnurkeramiſchen Einflüſſe laſſen ſich in 
zwei Gruppen zerlegen, und zwar eine Spielart der Schnurkeramik, die 
wir als „Oderſchnurkeramik“ kennenlernten und eine Gruppe von Bechern, 
an denen ein ſpäter Vorſtoß jütländiſcher Volksteile oderaufwärts deut— 
lich wird. Die erſte Art tritt uns in gehenkelten Näpfen mit oder ohne 
Schnurverzierung, ſowie den Zapfenbechern (ähnlich Abb. 108) entgegen. 
Die zweite iſt durch henkelloſe, am Halſe mit Schnurreihen oder Tan- 
nenzweigeinſtichen verſehene Becher (Abb. 72) gekennzeichnet, unter denen 
vor allem die Blumentopf- oder Mörſerbecher (Abb. 84—85) eine Rolle 
ſpielen. Alle dieſe Gefäße treten in Schleſien auf denſelben Fried- 
höfen auf wie auch die eigentlichen Marſchwitzer Gefäße, doch läßt 
ſich erkennen, daß die Blumentopf» oder Mörferbecher nicht mit der 
reinen Marſchwitzer Irdenware zuſammen in ein und denſelben Grabe 
erſcheinen. Es ſei bei dieſer Gelegenheit gleich bemerkt, daß es bisher 
noch nicht gelungen iſt, eine Anſiedlung der Marſchwitzer Kultur nach— 
zuweiſen, während ihre Gräber in großer Zahl gehoben worden ſind. Es 
ſei ferner darauf hingewieſen, daß vielleicht die Trichterbecherkultur als 
Hauptgrundlage der geſamten nordiſchen Steinzeitkultur in Schleſien ſich 
bis in die Blütezeit der Marſchwitzer Gruppe bei uns gehalten hat. 
Innerhalb der Marſchwitzer Kultur erhebt ſich die Steinbearbeitung in 
vom lg. Schleſien noch einmal zu beſonderer Höhe, um dann ſchnell zu wenig 
tentypus“. ausgeprägten, auch in Funden der Clockenbecherkultur vertretenen 
Formen (Abb. 86) herabzuſinken, von denen nur die nordiſch geftimm« 
ten Feuerfteinwaffen (Abb. 81) angenehm abſtechen. Wir können da— 
mit rechnen, daß jetzt die Ausbeute des mittelſchleſiſchen Serpentins 
in größtem Umfange erfolgte, ſo daß in zahlreichen Werkſtätten die 
ſchön polierten und nicht ſelten auch mit eingeritzten Verzierungen 
verſehenen Streitäxte vom Zobtentypus (Abb. 59) entſtanden. Ihre 
Verbreitung reicht erheblich über Schleſiens Grenzen hinaus, wenn auch 
in unſerem Lande die meiſten dieſer Streitärte zutage gekommen find. 
wide de. Die Grundlage der endſteinzeitlichen Entwicklung in Schleſien bildet die 
denware. Irdenware vom Marſchwitzer Typus, von der wir die fremden Ein— 
flüſſe bereits kurz abgegrenzt hatten. Sie beſchränkt ſich auf ganz we— 
nige Formen, die jedoch allerorten aufzutreten pflegen. Es handelt 
ſich zunächſt um einen ſchlauchförmigen Henkelkrug (Abb. 87 rechts und 
lints), der an der Schulter meiſt mit eingeritzten Zickzacklinien ver— 
ziert iſt. Ihre Entſtehung iſt aus den ſchraffierten Dreiecken der Schnur— 
leramil, ſowie aus den Linienmuſtern der Jordansmühler Kultur her- 
zuleiten. Daneben treten auch unverzierte Schlauchkrüge und Henkelnäpfe 
ähnlicher Art auf, denen ſich dann ſehr häufig kleine Töpfchen mit zwei 
Hentelöfen unter dem Rande beigeſellen. Neuartig iſt ſodann das Auf— 
treten von Schüſſeln, die meiſt breite Knubben unter dem Rande beſitzen 
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Abb. 87. Gefäßformen der Marſchwitzer Kultur. !/, 
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und häufig einen gekehlten, vom eigentlichen Gefäßkörper abgeſetzten, 
Rand zeigen (Abb. 87 Mitte). Sie alle ſtehen ausnahmslos in Körpergrä— 
bern in der bekannten Hoderlage (Abb. 82 u. 93). Der Tote wird jetzt meiſt 
mit ſtark angehockten Beinen und verſchränkten Armen beſtattet, vielleicht 
aus dem Gedanken heraus, er müſſe bei der Grablegung in dieſe unbe» 
queme Haltung gezwungen werden, um nicht als böſer Geiſt ſeinen Hin- 
terbliebenen zu erſcheinen und dieſe zur Nachfolge in das dunkle Toten- 
reich zu zwingen. In den zahlreich um die Leiche herumgeſtellten Ge— 
fäßen werden ſich Speiſe und Trank für den Weg ins Jenſeits befun- 
den haben. Soweit den Toten überhaupt Waffen beigegeben werden, 
bejchränten ſich dieſe auf Streitäxte; nur ſelten treten Dolchklingen (Abb. 
81) und feingearbeitete dreieckige Pfeilſpitzen aus Feuerſtein wie in der 
Glockenbecherkultur (Abb. 90) auf. Letztere zeigen, daß Pfeil und Bogen 
jetzt wichtige Beſtandteile der Bewaffnung bildeten, eine Beobachtung, 
die auch durch das Vorkommen von Gelenkſchutzplatten auf Stein ge— 
ſtützt wird, einer Gerätart, die wir in der Glockenbecherkultur wieder— 
finden werden. 

Mit der Marſchwitzer Kultur kann die ſteinzeitliche Kulturentwicklung 
Schleſiens als abgeſchloſſen gelten. Ebenſo wie ſie am Ende der Stein- 
zeit ſteht, mit der fie zahlloſe Fäden verknüpfen, leitet fie auf der an- 
deren Seite zur frühen Bronzezeit über, in der die für die Marſchwitzer 
Kultur kennzeichnenden Einzelzüge mit nur geringer Abwandlung wei— 
terleben. Dies liefert den Beweis, daß aus den verſchiedenen Volls- und 
Kulturgruppen, die in der jüngeren Steinzeit über Schleſien dahingeflutet 
waren, mit dem Ende der Jungſteinzeit ein Miſchvolk mit einer Miſch— 
kultur entftanden war, das fraglos unter nordiſch-indogermaniſcher Füh- 
rung dennoch zahlreiche Teile des donauländiſchen Vollstums und der 
Glockenbecherleute in ſich aufgenommen hatte. 


Nebenerſcheinungen der ſchleſiſchen Jungſteinzeit 


Neben den großen Gruppen der donauländiſchen und der nordiſch-indo⸗ 
germaniſchen Kulturen haben noch einige andere jungſteinzeitliche Grup- 
pen auf Schleſien eingewirkt. Sie ſind erſt im Laufe der fortſchreitenden 
Bodendurchforſchung in unſerem Lande erkannt worden und haben meiſt 
keine beſondere Bedeutung erringen können. Die ältefte unter ihnen iſt die 
alpenländiſche Pfahlbaukultur, die nach einem ſüdweſtdeutſchen Fundort 
auch als „Michelsberger Typus“ bezeichnet zu werden pflegt. Von ihr 
kennen wir nur ein kennzeichnendes Gefäß, einen „Tulpenbecher“, der 
in Beneſchau (Hultſchiner Ländchen) (Abb. 92), ganz im Süden bon Ober- 
ſchleſien, zutage gekommen iſt. Da die Pfahlbaukultur in ihren jüngeren 
Entwicklungsſtufen bis in das öſterreichiſche Alpenland und nach Böhmen 
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ondhenkelkrüglein. /, Abb. 89. Schiefermeſſer. / 


* 


Abb. 91. 
Nordeuraſiſche Gefäßſcherben. / 
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Abb. 90. Mondhenkelkrug. 1/, 


Abb. 92. Tulpenbecher. ¼ 


Formen der Badener Kultur, der Pfahlbaukultur 
und der nordeuraſiſchen Kultur 
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Nabialband- 


teramit, 
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Kultur. 


Gloden⸗ 
becherkultur. 


Irdenware, 


übergreift, iſt das Auftreten dieſes Bechers im ſüdlichen Oberſchleſien 
nicht beſonders verwunderlich. 

Auch eine andere in Mähren und Galizien vorhandene Kulturgruppe 
hat einige Ausläufer nach Schleſien entſandt. Sie gehört in den donau— 
ländiſchen Kulturkreis und wird entſprechend den Ziermuſtern auf ihren 
Gefäßen meiſt „Nadialbandkeramit“ genannt. Ihr gehören Taſſen mit 
weit ausgezogenem Henkel und zum Boden laufenden Riefen an; Bruch— 
ftüde davon liegen aus Oſterreichiſch-Schleſien an der oberſchleſiſchen 
Grenze und eine unverzierte Taſſe aus einem Körpergrab von Groß— 
Sürding Kr. Breslau vor. 


Gleichfalls in Oberſchleſien und dem zuletzt genannten Fundort tritt 
die „Badener Kultur“ auf, eine ſpäte Abart der nordiſchen Trichterbecher— 
kultur, die in den Gebieten des alten Öfterreich, vor allem Böhmen und 
Mähren heimiſch iſt. Ihr Hauptkennzeichen find Krüge, deren Henkel in 
zwei Zipfel, einer Mondſichel ähnlich, auslaufen, weshalb man von 
„Mondhenkelkrügen“ ſpricht. In Schleſien hat ſie keine beſondere Be— 
deutung, iſt jedoch bisher zweimal beobachtet worden (Abb. 88 u. 90). 

Sehr viel zahlreicher ſind die Aberreſte, die die ſogenannte „Glocken- 
becherkultur“ im ſchleſiſchen Boden hinterlaſſen hat. Dieſe hoͤchſt fremd» 
artig anmutende Gruppe ſtammt höchſtwahrſcheinlich aus der Pyrenäen— 
halbinſel, von wo ſie im Laufe der jüngeren Steinzeit Schritt für Schritt 
bis nach Mittel- und Oſteuropa vorſtieß. Das ihr zugehörige Voll ſcheint 
eine feſt geſchloſſene Kriegerlaſte geweſen zu fein, die in weit ausgreifen« 
den Unternehmungen über halb Europa ftreifte und vielerorts Spuren 
hinterlaſſen hat. Die Endpunkte ihrer Wanderungen bezeichnen Funde 
in Dänemark, Südpolen, Ungarn, aber auch an der Rheinmündung und 
auf den Britiſchen Inſeln. Der Glockenbecherkultur ſind aus rötlichem, ſein⸗ 
geſchlemmtem Ton gefertigte Gefäße, vornehmlich ein meiſt henkelloſer 
Becher mit geſchweifter Wandung (Abb. 100), eigentümlich. In Form 
waagerechter Liniengruppen, Zickzackbändern und zahlloſer kleiner Ein⸗ 
ſtiche tragen ſie eine Verzierung, die in erſtaunlicher Gleichförmigkeit 
überall dort wiederkehrt, wohin die Glockenbecherkultur im Laufe der Zeit 


Bewaffnung gedrungen iſt. Neben dieſen verzierten Bechern finden ſich kleine Hentel- 


mit Pfeil 
und Bogen. 


näpfe mit Bandhenkeln (Abb. 97), zumeiſt ohne Verzierung, ferner ge— 
legentlich kleine Kupferdolchklingen und ſpärlicher Schmuck. Beſonders be— 
deutſam iſt ferner das Auftreten von Geräten und Waffenreſten, die zum 
Bogenſchießen gehören und die Glockenbecherleute zu einem Voll reiſiger 
Bogenſchützen ſtempeln. Dreieckige Feuerſteinpfeilſpitzen (Abb. 95) bilden 
daher eine häufige Beigabe in den Gräbern dieſer Kultur, die, ähnlich wie 
die von Marſchwitz, bisher keinerlei Siedlungsſpuren in Schleſien hinter— 
laſſen hat. Um beim Zurückſchnellen der Bogenſehne nach dem Abſchuſſe 
des Pfeils leine Verletzung des Handgelenks davon zu tragen, trug der 
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Abb. 93. Dinariſcher Schädel aus einem Grab der Glockenbecherkultur 


Abb. 94. Endſteinzeitlich-frühbronzezeitliches Hockergrab 
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Kultur ber 
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tex amit. 


Krieger meiſt ein wohl auf ein Lederband gebundenes, mit mehreren 
Löchern verſehenes Steinplättchen (Abb. 99) am linken Arm. Ein ähn⸗ 
licher Schutz wurde auch bei ägyptiſchen Bogenſchützen benutzt. Von dieſen 
Steinplättchen ſind mehrere in Schleſien gefunden worden, zwei von ihnen 
im Zuſammenhang mit Gräbern der Marſchwitzer Kultur, von denen das 
eine auch in der Irdenware die Beeinfluſſungen der Glockenbecherkul— 
tur zeigt (Abb. 98). Ein Glockenbecherfund in Würben Kr. Ohlau hat 
uns ein leidlich erhaltenes Knochengerüſt eines dieſer weſteuropäiſchen 
Krieger beſchert (Abb. 93). Die raſſenkundliche Unterfuchung führte an— 
läßlich dieſes Fundes zu dem Ergebnis, daß es einem Menſchen dinari— 
ſcher Raſſe angehört hat. Sie iſt auch ſonſt für die Menſchen der 
Glockenbecherkultur mehrfach erwieſen worden. 

Wie ſchon bei der Behandlung der mittleren Steinzeit angedeutet, 
haben neben den verſchiedenen jungſteinzeitlichen Völkern auf den von 
Sümpfen umſchloſſenen Binnendünen und in entlegenen Gebieten während 
der Blütezeit der verſchiedenen ſteinzeitlichen Bauernkulturen Menſchen 
geſiedelt, die noch in alter Weiſe der Jagd und der Fiſcherei oblagen. 
Sie gehören zu einer weitreichenden Kulturgruppe, die vom öſtlichen 
Deutſchland über ganz Oſteuropa und Sibirien ſich anſcheinend bis nach 
Nordamerika hin erſtreckt hat und daher als „nordeuraſiſche Kultur“ be— 
zeichnet werden darf. Auch dieſe Kultur, die ſich im übrigen den Ge— 
brauch kleiner und kleinſter Feuerſteingeräte aus der mittleren Stein— 
zeit bewahrt zu haben ſcheint und daneben Meſſer und Lanzenſpitzen aus 
Schiefer kennt, deren eins (Abb. 89) auch aus Schleſien vorliegt, beſitzt 
eine eigentümliche Irdenware. Ift fie in Schleſien bisher nur in klei— 
nen Bruchſtücken (Abb. 91) zutage getreten, ſo kennt man ſie aus 
weiter öſtlich gelegenen Gegenden gut genug, um ſich eine Vorſtel— 
lung von ihr zu machen. Es handelt ſich um weitmündige Spitzboden— 
töpfe, deren Außenſeite über und über in merkwürdigſter Art verziert 
worden iſt. Reihen von kleinen Löchern, runde Einſtiche, die zur Her— 
ausbildung eines Buckels auf der inneren Gefäßwand geführt haben (da— 
her „Lochbuckel“) und kammartige Stempelmuſter überziehen in waage— 
rechten Reihen den ganzen Gefäßkörper, unterbrochen von kreuz ſchraf— 
fierten Bändern und waagerechten Rillen. Auf zahlreichen ſchleſiſchen 
Dünen fand man ſo verzierte Gefäßreſte gemeinſam mit kleinen Feuer— 
ſteingeräten. Obwohl man bisher meiſt geneigt iſt, dieſe Kultur in den 
jüngften Abſchnitt der Jungſteinzeit zu verlegen, jo hat es doch den Anz 
ſchein, als ob in ihr Aberlieferungen der mittleren Steinzeit lebendig 
geblieben ſind, und vielleicht die Menſchen der „Kamm- und Grübchen— 
keramik“ während der ganzen Dauer der jüngeren Steinzeit in unſerem 
Lande anweſend waren. 
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Abb. 98. / Abb. 97. / 


Abb. 95.97. Feuerſteinpfeilſpitzen, Schüffel mit Füßchen und Henkelnapf 
(Grabfund). 


Abb. 98 u. 99. Verzierter „ und Abb. 100. Glockenbecher. /10 
Armſchutzplatte. / u 


Formen der Sies aten 


Das Auftreten des Kupfers am Ende der jüngeren Steinzeit 


Schon bei der Beſprechung der Jordansmühler Kultur ſahen wir, daß 
verhältnismäßig früh Schmuckgegenſtände aus Kupfer in Schleſien ge— 
braucht worden find. Sie haben aber erſichtlich die Blütezeit der Jor— 
dansmühler Kultur nicht überdauert, verſchwanden vielmehr für lange 
Zeit wieder, bis am Ende der Jungſteinzeit erneut Kupfer in Gebrauch 


63 


kam. Aber ftatt Schmuckſachen ſehen wir am Ende der Steinzeit, gleich“ 
zeitig mit den letzten Ausläufern der nordiſchen Kulturgruppen, ſowie mit 
der Marſchwitzer Kultur Geräte aus Kupfer hervortreten. Vor allem 
Beile und Meißel, die noch ganz die Geſtalt von Feuerſteinbeilen be— 
ſitzen (Abb. 103 u. 104), und große mit einem Schaftloch verſehene Hacken 
(Abb. 101), ſowie kleine Axte (Abb. 102) lenken nun den Blick auf ſich. 
Ihre Form läßt ſich größtenteils zwanglos an ähnliche Stücke aus Un- 
garn und Südeuropa anſchließen, und von dort her wird daher auch das 
erſte Metall in Schleſien eingeführt worden ſein. Das läßt ſich auch aus 
der Verteilung der ſchleſiſchen Kupferfunde erkennen, die entweder von 
der Mäbrifchen Pforte oder den Pällen des Glatzer Berglandes aus in 
unſer Land ſtrömten. 

Die ſchleſiſchen Kupfergeräte find meiſt einzeln gefunden worden. Nur 
in Marſchwitz wurden kleine Kupferteilchen in einem Grabe gefunden. Sie 
liefern den Beweis, daß am Ende der Steinzeit allmählich Metallgegen— 
ftände in die Kultur eindrangen. Das entſpricht vollkommen den Ver— 
hältniſſen in weiter nördlich gelegenen Gebieten, wo ebenfalls Kupfer— 
funde in Gräbern der jpäteren Stufen der Jungſteinzeit vorliegen. Zur 
Ausbildung einer regelrechten Kupferzeit, wie es z. B. für Ungarn gilt, 
ſcheint es in Schleſien und auch ſonſt in Deutſchland nicht gekommen zu 
ſein. 
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— Abb. 104. 
Abb. 101. Hacke. Abb. 103. Meißel. / Flachbeil. 


Beile und Ärzte aus Kupfer 
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Die Bronzezeit 


Unter feſtem Beharren auf dem in der jüngeren Steinzeit errungenen 
Kulturzuſtande, d. h. der ſeßhaften bäuerlichen Lebensweiſe mit allen 
ihren Begleiterſcheinungen, tritt der Menſch in Schleſien in ein neues 
Zeitalter ein, das im Anfange des zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſends 
anhebt und durch die nun beginnende Herrſchaft eines neuen — metalli— 
ſchen — Werlſtoffes, der Bronze, gekennzeichnet wird. Wohl verhält— 
nismäßig ſchnell erwies ſich, daß das vorher bereits hier und dort ver— 
wendete Kupfer einen nur mangelhaften Härtegrad beſaß und ſich daher 
zu ſchneidenden oder ſchlagenden Werkzeugen nur ſchlecht verwenden ließ. 
Aus dieſer Erkennntnis heraus gelangte man zur Erfindung der Bronze, 
die eine Verbindung von Kupfer und Zinn in einem beftimmten Ver— 
hältnis darſtellt, wobei 90 Teile Kupfer auf 10 Teile Zinn den beſten 
Härtegrad gewährleiſten. Die Erfindung der Bronze iſt bis vor kurzem 
von den meiſten Forſchern nach Vorderaſien verlegt worden und man 
buldigte allgemein der Anſicht, daß auf dem Handelswege die Kenntnis 
der neuen Metallverbindung zu den europäiſchen Völkern gekommen ſei. 
Noch nicht abgeſchloſſene Forſchungen in Mitteldeutſchland haben jedoch 
neuerdings ergeben, daß ſich dort Lagerſtätten finden, in denen im Tage- 
bau ohne größere Schwierigkeiten gemeinſam vorkommende Kupfer- und 
Zinnerze abgebaut werden konnten. Es hat ſich auch gezeigt, daß dort in 
der Vorgeſchichte tatſächlich ein einfacher Tagebau betrieben worden ift, fo 
daß beim Ausſchmelzen der dort gewonnenen Erze auf natürlichem Wege 
Bronze gewonnen ſein mag. Damit gewinnt eine auch ſchon früher 
ausgeſprochene Vermutung erneut große Wahrjcheinlichleit, daß die Er- 
findung der Bronze an verſchiedenen Stellen der Erde ganz unabhängig 
voneinander ſtattgefunden und daß einer dieſer Orte in Mitteldeutſchland 
gelegen hat. So würde ſich auch am beſten die auffallende Tatſache er— 
klären, daß bald nach der Einführung der Bronze gerade die nordeuro— 
päiſchen Germanen es zu einer ſo einzig daſtehenden Fertigkeit in der 
Bearbeitung des neuen Werkſtoffes gebracht haben. Ihre geringe Ent— 
fernung von den mitteldeutſchen Erzlagerſtätten führte wohl zu der Mög— 
lichkeit einer ſo überwältigend reichen Verwendung der Bronze, die immer 
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der Bronze. 


von neuem das Erſtaunen jedes Kenners der germaniſchen Vorzeit wach— 
ruft. Die angedeuteten Ausblicke für unſere neue Erkenntnis über die Er— 
findung der Bronze ſind nun auch für Schleſien von größter Bedeutung, 
weil ja auch in den ſchleſiſchen Gebirgen die Möglichkeiten für einen ſehr 
frühzeitigen Bergbau gegeben ſind. Zukünftige Unterfuchungen ſowohl 
der Bronzegegenſtände ſelbſt, als auch der verſchiedenen ſchleſiſchen Erz— 
lagerſtätten können hier noch umſtürzende Erkenntniſſe liefern. 


Es iſt klar, daß die Gliederung der Vorgeſchichte in Steinzeit, Bronze— 

zeit und Eiſenzeit nur ein Hilfsmittel des forſchenden Menſchengeiſtes zur 

a Aufhellung der vorzeitlichen Kulturentwicklung ſein kann und daß die drei 
un großen Zeitalter ganz allmählich ineinander übergegangen find. So muß 
ber Metall- man fich auch ſtets vor Augen halten, daß der Übergang der jungfteinzeit» 
ei lichen Bewohner Schleſiens zum neuen Werkftoff ſich ganz allmählich voll— 
zog und daß wahrſcheinlich noch lange Zeit Menſchen in Schleſien wohn— 

ten, die ihren altübernommenen Steinwaffen und geräten treu blieben, 
während andere bereits das eine oder andere Prachtſtück aus Bronze er— 
probten. Den Harften Beweis für dieſe Anſchauung liefert das häufig zu 
beobachtende Vorkommen ſteinerner Gerätſchaften echt ſteinzeitlichen Ge— 

präges (3. B. Abb. 148— 149) in Gräbern und Anſiedlungen aus der 
Bronzezeit, ja wir werden noch ſehen, daß in der jüngſten Bronzezeit ein 
Aufblühen in der Verfertigung von Steinäxten (Abb. 212) eingeſetzt bat, 

. ſelbſt den zweiten großen Kulturwandel von der Bronze zum Eiſen ge— 
der Bronze, raume Zeit überdauerte. Der glückliche Umftand, daß die in der Bronzezeit 
elt. ſich ausbildenden Waffen und Werkzeugformen häufig über weite Teile 
unſeres Erdteils Verbreitung gefunden haben und in ihrer Formgebung 
beſtimmten Geſetzen der Zweckmäßigkeit unterliegen, ſowie die weitreichen- 

den Handelsbeziehungen, die ſich nun klarer erkennbar als vorher heraus— 

ſchälen, hat dazu geführt, daß die zeitliche Einteilung der Bronzezeit auch 

für unſere Breiten durchgeführt werden konnte. Durch zahlreiche Ket— 

ten von Schlüſſen und Rückſchlüſſen an Hand gleichartiger und ähn— 

licher Funde, die ſich Schritt für Schritt vom Norden bis nach Agypten 

und Vorderaſien verfolgen laſſen, war es möglich, die für Vorderaſien 

und das Niltal ſchon früh vorhandenen feſten Jahreszahlen auch auf die 
Abſchnitte unſerer bronzezeitlichen Kulturentwicklung zu übertragen. Unter 

den verſchiedenen Gliederungen der Bronzezeit hat ſich auf die Dauer am 

meiſten diejenige durchgeſetzt, die der große ſchwediſche Gelehrte Oskar 
Montelius für den nordiſch-germaniſchen Kulturkreis der Bronzezeit 
entworfen hat. Es würde zu weit führen, hier im einzelnen zu erklären, 
inwieweit die verſchiedenen Funde der ſchleſiſchen Bronzezeit mit der 
Montelius'ſchen Gliederung in Abereinſtimmung gebracht werden können. 

Nur fo viel ſei gejagt, daß Montelius im Norden ſechs Zeitſtufen unter- 
ſchieden hat (die VI. umfaßt bereits die frühe Eiſenzeit), die ſich im großen 
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und ganzen auch auf Schlefien übertragen laſſen. Wir teilen daher auch 
die ſchleſiſche Bronze- und frühe Eiſenzeit entiprechend den Stufen von 
Montelius in folgende Abſchnitte: 


Stufe 1: Frühe Bronzezeit (Aunjetitzer Kultur) etwa 2000 1600 v. Chr. 

x II: Altere Bronzezeit (Vorlauſitzer Abergangskultur) 1600 1400 
b. Chr. 

„» III: Mittlere Bronzezeit (Lauſitzer oder Urnenfelderkultur, Budel- 
urnenſtufe) 14001200 v. Chr. 

„ IV: Jüngere Bronzezeit (Lauſitzer oder Urnenfelderkultur, riefen» 
verzierte Keramik) 1200 1000 v. Chr. 

0 V: Jüngſte Bronzezeit (Lauſitzer oder Urnenfelderkultur, graphi— 
tierte Keramik) 1000 — 800 v. Chr. 

„ VI: Frühe Eiſenzeit (Lauſitzer oder Urnenfelderkultur, bemalte und 
Spitzenbuckelkeramik) 800 — 500 v. Chr. 


Die frühe Bronzezeit (Aunjetitzer Kultur) 
Zu Beginn der Bronzezeit tritt uns in ganz Schleſien eine Kulturent- Entftehung 


wicklung entgegen, die geſpeiſt aus den endſteinzeitlichen Wurzeln, bor« Ae 
nehmlich aus der Marſchwitzer Kultur und verwandten Erſcheinungen, m 
gleichzeitig Böhmen, Mähren, Teile von Polen und den größten Teil von 
Mitteldeutſchland überzieht. Nach einem Fundort in Böhmen (Aunjetitz), 
an dem Graber dieſer Kulturgruppe beſonders gut beobachtet werden 
konnten, wird ſie meiſt als Aunjetitzer Kultur bezeichnet. Man 
hat lange geglaubt, daß das Auftreten dieſer Kultur in Mitteleuropa 
mit der Einwanderung eines neuen Volkes zuſammenhänge, das in Feiner 
Verbindung mit den ſteinzeitlichen Bewohnern unſeres Landes geſtanden 
habe. Erſt die Entdeckung der Marſchwitzer Kultur bot die Möglichleit, 
auf den Gedanken der Einwanderung zu verzichten und lieferte damit den 
Beweis, daß die Aunjetitzer Kultur in Schleſien aus einheimiſchen Wur— 
zeln entſtanden iſt. Hinzukommt, daß nach unſerer bisherigen Kenntnis 
auch die raſſiſche Zugehörigkeit der Träger der Aunjetitzer Kultur (Abb. 
106) im weſentlichen dasſelbe Vorwiegen der nordiſchen Menſchenart 
zeigt, das auch für die voraufgehenden Träger der endſteinzeitlichen 
Marſchwitzer Kultur gilt. Wir brauchen uns daher auch nicht mit einer 
noch in den letzten Jahren erneut ausgeſprochenen Anſchauung, die 
Marſchwitzer Kultur ſei nicht der Vorfahr, ſondern der Nachkomme der 
Aunjetiger Kultur, auseinanderzuſetzen, denn zu ſchlagend vermögen unſere 
beutigen Kenntniſſe von der Abfolge beider Kulturgruppen dieſe zu wider⸗ 
legen. Allerdings hat die Aunjetitzer Kultur erſichtlich zahlreiche Einflüſſe 
von außen her in ſich aufgenommen. Vor allem führt ſie unter ihren 
Bronzegeräten einige Formen, die zu Beginn der Bronzezeit gewiſſer— 
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Abb. 106. Schädel aus einem 
Hodergrab. !/; 


Abb. 105. Kurze Abb. loc. Henkeltaſſe. 
ſchwertklinge. "/s 


Abb. 108. Abb. 109. Abb. 110. Griffdolch mit 
Zapfenbecher. '/s Weitmündiger Topf. !/; dreiediger Klinge. !/, 


Abb. 111. Gefäße der Früh-Aunjetitzer Stufe. ¼ 
Waffen und Irdenware der frühen Bronzezeit 


maßen international geweſen zu fein ſcheinen, und in großer Menge über 
ganz Europa verſtreut ſind (3. B. Abb. 110). Auch in ihren Schmuckformen 
ſind Beziehungen zum Süden mehrfach nachzuweiſen (Abb. 112), während 
auf der anderen Seite ebenſo deutlich die Entſtehung von ſolchen aus der 
ſteinzeitlichen Aberlieferung heraus deutlich wird. Wir dürfen daher 
heute annehmen, daß die Aunjetitzer Kultur im weſentlichen aus den in 
ihrem weiteren Bereich am Ende der Steinzeit entftandenen vorherr— 
ſchend nordiſchen Kulturgruppen erwachſen iſt, die in ſich aber auch 
weſentliche Teile der alten donauländiſchen Kulturen aufgenommen haben. 
Daneben wird auch die Glockenbecherkultur und die jüngſte rein nordiſche 
Wanderbewegung berückſichtigt werden müſſen und ſchließlich die große 
Bedeutung der Handelsbeziehungen mit dem ſüdlichen Europa nicht zu 
vergeſſen ſein. 


Das Kulturgepräge der frühen Bronzezeit zeigt in Schleſien wie auch e 
außerhalb eine überraſchende Einheitlichkeit. Wieder kennen wir jetzt eine »räne. 
ſehr große Anzahl von Gräbern, die ſich in Schleſien engſtens an die ®rabfunde. 
Marſchwitzer Kultur anlehnen, während ſie in Mitteldeutſchland zum 
Teil aus der Beſtattungsform der dort vorherrſchenden ſchnurkeramiſchen 
Gruppe herauszuwachſen ſcheinen und in beſonders reich ausgeſtatteten 
Fürſtengräbern unter gewaltigen Grabhügeln berühmte Vertreter beſitzen. 

In Schleſien finden wir faft ausnahmslos Hockerleichen vor, die ganz wie 

bei der Marſchwitzer Kultur mit zahlreichen Gefäßen umgeben zu ſein 
pflegen (Abb. 94). Vereinzelt kennen wir auch aus dieſer Zeit Brand- 
gräber, ein Zeichen, daß ſchon in ſehr früher Zeit die Leichen verbrennung 

neben die Körperbeſtattung getreten iſt. Auch Abergänge von der einen zur 
anderen Grabſitte ſind in der frühen Bronzezeit feſtzuſtellen. Unter den 
Beigaben der Toten ſehen wir nun Metallſchmuck häufiger vertreten. Er 
beſchränkt ſich im weſentlichen auf verſchiedenartige Bronzearmringe 

(Abb. 122 u. 123), Nadeln mit kegelförmigem und kugligem, meiſt durch» 
bohrtem Kopf (Abb. 117), die aus den Knochennadeln der Marſchwitzer 
Kultur entftanden zu fein ſcheinen, Schleifnadeln einer aus Cypern ſtam— 
menden Form (Abb. 112), und auf kleineres Schmuckgerät, wie band- schn. 
förmig ausgehämmerte Ohrringe (Abb. 116), Bronzedrahtröllchen, die 

zu Halsketten (Abb. 113) vereinigt getragen werden, größeren Ketten— 
gehangen (Abb. 115) und Spiralen aus Doppeldraht, den ſog. „Nop⸗ 
penringen“ (Abb. 113 Mitte), die wohl als Haarſchmuck gedient haben. 

Auch Bernſteinperlen (Abb. 113) find gelegentlich innerhalb ähnlicher 
Halsgeſchmeide angetroffen worden. Hervorzuheben iſt, daß jetzt auch anch. 
der erſte Goldſchmuck zur Verwendung kommt, meiſt in Geſtalt jpi- 

ralig aufgerollter Drähte. Waffen find in Grabfunden ſehr ſelten 
zutage gekommen. Wir kennen fie jedoch aus Schatzfunden recht gut. rden ware. 
Anter den Gefäßen treffen wir zahlreiche Weiterbildungen der in 
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der Marſchwitzer Kultur üblichen Form, jo z. B. entwickelte Zapfenbecher 
(Abb. 108 u. 111), ferner den Henkelnapf, der niedriger wird und bei 
dem der Henkel immer tiefer angebracht wird, ſo daß er ſchließlich an 
dem ſich entwickelten kantigen Umbruch ſitzt (Abb. 107 u. 111 Mitte). 
Auch verſchiedene bauchige Töpfe mit ausladendem Rand (Abb. 109) und 
Schüſſeln (Abb. 123 oben) treten mehrfach auf. An der Form der Ge— 
fäße läßt ſich die Aunjetitzer Kultur in mehrere Zeitſtufen einteilen, von 
denen die erſte noch ſtarke Beziehungen zur Irdenware der Marſchwitzer 
Kultur erkennen läßt und auch deren Verzierungsmuſter noch teilweiſe 
übernimmt, während in der zweiten Stufe die Gefäßumriſſe ſtrenger wer— 
den, um dann in der dritten Stufe ihre Krönung in kantigen Taſſen mit aus- 
ladendem Rand und tief ſitzendem Henkel (Abb. 107) zu finden. Etwa von 
der Mitte der Aunjetitzer Kultur ab treten erneut zweihenklige Amphoren 
auf, die einen abgeſetzten Hals und etwa eiförmige Körper beſitzen und, 
wie wir noch ſehen werden, ſich in der älteren Bronzezeit fortſetzen. Die 
Irdenware zeigt deutlich das Beſtreben, nicht ſo ſehr durch die Verzie— 
rung als durch den gleichmäßigen, mit feinen Glimmerſtückchen gemiſchten 
Ton und deſſen glatte Oberfläche zu wirken. Namentlich die Becher mit 
tief ſitzendem Henkel gehören zu dem ſchönſten, was an künſtleriſchen Er— 
zeugniſſen der Vorzeit auf uns gekommen iſt. In der dritten Stufe der 
Aunjetitzer Kultur gewinnt eine kleine Sondergruppe Bedeutung, die 
Anſchluß an die frühere Provinz Poſen beſitzt. Es handelt ſich um einige 
Grabfunde, in denen eigenartig verzierte Gefäße und Waffen, darunter 
für Schleſien einzigartig ein Dolchſtab (Abb. 124 rechts), auftreten. Die 
Gefäße find auf der Schulter z. T. mit Feldern von Linien und kleinen 
Einſtichen bedeckt (Abb. 123). Die Waffen zeigen deutlich den Abergang 
zur älteren Bronzezeit (Abb. 123 rechts), beſitzen außerdem Beziehungen 
zu ähnlichen Funden mitteldeutſcher und norddeutſcher Herkunft. 


Neben den Grabfunden ſind vor allem eine Anzahl reicher Schatz— 
funde hervorzuheben, die unſere Kenntnis vom Formenkreis der Aunje— 
titzer Kultur erheblich erweitert haben. In ihnen findet der rege Handels- 
verkehr, der durch ſüdliche Händler betrieben wurde und ſich vor allem auf 
den Vertrieb von Bronzegeräten erſtreckte, ſeinen Niederſchlag. Die 
Schatzſunde der Aunjetitzer Kultur aus Schleſien find meiſt von über- 
raſchender Reichhaltigkeit und ſehr ähnlich zuſammengeſetzt. Faſt aus- 
nahmslos enthalten ſie Beile, teilweiſe mit dem ſüdliche Einfuhr be— 
weiſenden Nackenausſchnitt verſehen (Abb. 118—119), mehrmals große 
dreieckige Bronzedolche mit ausgegoſſenem maſſivem Griff (Abb. 110), 
ſowie Hals- und Armringe (Abb. 120 u. 122). Die Beile haben ſich von 
der Form des Feuerſtein- oder Kupferbeiles nun ſchon recht erheblich ent— 
fernt, indem entlang ihren Schmalſeiten hervortretende Ränder ausge— 
bildet werden, mit denen die Befeſtigung des Gerätes in einem geſpal— 
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Abb. 113. Doppellnopf, Noppenring und Kette 
mit Bronzedrahtröllchen und Bernſteinperlen. ½ 


Abb. 112. 
Schleifen⸗ 
nadel. 
Abb. 114. 
Ketten- 
nadel. / 
Abb. 117. z Abb. 119. 
Nadeln mit Abb. 118. Rand⸗ Randbeil 
durchlochtem beil mit Schäf⸗ mit Nacken- Abb. 116. 
ausſchnitt. / Ohrring. ½ 


Kopf u. Sſennadel. / tung. ½ u. ¼ 


Abb. 120. Abb. 121. Abb. 122. 
Ochſenhalsring. ½ Steinramme. ½ Vollarmring. !/, 
Schmuck und Gerät der frühen Bronzezeit 


Ringgeld. 


Anſied⸗ 
lungen. 


tenen Holzſchaft leichter möglich wurde (Abb. 118). Unter den Dolchen 
ragen vor allem die ſchönen, häufig mit Linien verzierten dreieckigen 
(triangulären) und mit ihnen verwandte Stücke mit Vollgriff (Abb. 
110 u. 124 links) hervor, neben denen vereinzelt auch ſolche ohne Bronze— 
griff (Abb. 105) gefunden worden ſind, bei denen der Griff aus vergäng— 
lichem Stoff beſtanden hatte. Sie finden ſich, wie vorhin ſchon ange» 
deutet, in der frühen Bronzezeit über ganz Europa verſtreut, und wer— 
den meiſt als Einfuhrſtücke aus Italien gedeutet. Nicht völlig geklärt in 
feiner Verwendung iſt der in den Schatzfunden reichlich auftretende Ring 
ſchmuck, in dem neben prächtigen Armbändern in Manſchettenform auch 
zum erſten Male große Armſpiralen aus Bronze vorkommen, die uns 
im Laufe der Bronzezeit noch häufiger begegnen werden. Wir finden 
jetzt mehrmals Halsringe mit aufgerollten Enden (Abb. 120), ferner über⸗ 
mäßig dicke Ringe (Abb. 122) mit einer lichten Weite, die fie weder für 
Arm- noch für Fußringe geeignet erſcheinen läßt. Da dieſe Stücke häufig 
mehrere Pfund ſchwer und in Schatzfunden gelegentlich in großer Zahl ge— 
funden worden ſind, will man in ihnen eine Art Geld ſehen und ver— 
mutet, daß die Bronze in dieſer Form als Rohſtoff in den Handel ge— 
langte, um ſodann in den einzelnen, ſich jetzt ſchon in unſeren Gegenden 
ausbildenden Werkſtätten weiter verarbeitet zu werden. Gerade das Auf— 
treten dieſer reichen Bronzefunde war der Anlaß, Völkerwanderungen und 
tiefgreifende politiſche Veränderungen während der frühen Bronzezeit 
anzunehmen. Ebenſo können dieſe für die vergrabene Handelsware von 
Händlern gehalten werden, die zum Schutz vor Raub vorübergehend der 
Erde anvertraut werden ſollten. 


Bedauerlich iſt, daß wir über die Siedlungen der Aunjetitzer Kultur 
noch verhältnismäßig wenig wiſſen. Zwar kennen wir zahlreiche Wohn— 
platzgruben, in denen Küchenabfälle, Scherben von Tongeſchirr und auch 
mancherlei Gerät angetroffen werden, doch kann man über den Hausbau 
der damaligen Zeit vorlaufig nichts Näheres ausſagen. Trotzdem wird 
man mit Rückſicht auf die vorhergehenden und die nachfolgenden Zeiten 
auch für die Aunjetitzer Kultur das Vorherrſchen des viereckigen Pfoften- 
hauſes annehmen dürfen. Die Funde in den Wohnplatzgruben zeigen 
meiſt ein etwas gröberes Tongeſchirr als es in den Gräbern angetroffen 
zu werden pflegt. Gewaltige Borratsgefäße dienten wohl meiſt als Be- 
hälter für Feldfrüchte und Getränke. Feuerſteinwerkzeuge beweiſen uns, 
daß in Küche und Haus Bronzegeräte nur ſelten verwendet worden ſind; 
und eine Art großer ſteinerner Rammklötze mit einer umlaufenden Schäf- 
tungsrille (Abb. 121) werden dazu gedient haben, Pfoſten in die Erde zu 
rammen. Aber die Ernährung in der frühen Bronzezeit gibt uns der 
Inhalt der Wohnplatzgruben Aufſchluß. In ihm finden ſich Knochen⸗ und 
Schädelreſte vom Hausrind, von Ziege und Schaf, ferner vom Schwein, 
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ſowie auch nicht felten die Schalen von Flußmuſcheln, die wohl ebenfalls 
zur Nahrung dienten und in einzelnen Fällen ſogar in großer Zahl neben 
den Toten ins Grab geſchüttet wurden. 


= Die ältere Bronzezeit (Vorlauſitzer Kultur) 


Einwande- Es iſt noch nicht allzulange ber, ſeit wir wiſſen, daß von der frühen 
zung. Bronzezeit zum Beginn der für Schleſien beſonders bedeutungsvollen 
„Lauſitzer“ oder Urnenfelderkultur eine ungebrochene Entwicklung führt 

und leine neue Völkerwelle die Träger der Urnenfelderkultur in unſer 

Land geführt hat. Vielmehr ſchafft die jetzt zu behandelnde Stufe all— 

mählich die Einzelzüge der Kultur, die uns im folgenden Abſchnitt ſchein⸗ 

bar ſo unvermittelt entgegentreten werden. Wir befinden uns jetzt in dem 
Zeitraum, der im Norden durch den erſtaunlichen Aufſchwung der ger— 
maniſchen Bronzekunſt ausgefüllt wird, und können aus Schleſien kaum 

etwas vorlegen, was ſich mit dieſem glanzvollen Abſchnitt europäiſcher 
wellerent. Vorgeſchichte vergleichen läßt. Während im Norden jetzt ein ganz neuer 
werte. Formwille zu unerhörten Kunſtleiſtungen vorſtieß, ſehen wir in Schleſien 
tiber Kultur. die vorher behandelte Aunjetitzer Kultur ſich ganz allmahlich fortent— 
wideln und ein neues Geſicht annehmen. Wohl verrät uns die Fundkarte 

dieſes Abſchnittes die unverändert dicht bleibende Beſiedlung des frucht 

baren Mittelſchleſiens und des oberſchleſiſchen Lößgebietes, doch zeigt ſie 
gleichermaßen, daß der Menſch nun auch in ſtärkerem Umfange am 

rechten Oderufer ſeßhaft geworden war. Auch hier überzog ſich das 

Land nunmehr mit ſeinen Friedhöfen und gleichmäßig finden wir auch 

die rechts der Oder gelegenen Gebiete unſeres Landes mit Streuſiedlungen 
angefüllt, die ſich im benachbarten Poſener Lande nordwärts weiter fort— 

ſetzen. Es will verwunderlich erſcheinen, daß zahlreiche Fundorte der 

älteren Bronzezeit inmitten heutiger Waldgebiete liegen, namentlich die 

„Mmima- großen Hügelgräberfelder, auf die wir noch zu ſprechen kommen. Es kann 
Optimum", feinem Zweifel unterliegen, daß fie einſtmals in Freilandflächen angelegt 
worden ſind, die Bewaldung Schleſiens damals alſo weſentlich geringer 
geweſen ſein muß als heute. Dieſe auffallende Tatſache erklärt ſich dar— 

aus, daß ſeit der jüngeren Steinzeit, nach den Ergebniſſen der Klimafor— 

ſchung, das nördliche Mitteleuropa in einen trockenwarmen Abſchnitt ein⸗ 

getreten war. Die germaniſchen Trachten aus den jütiſchen Eichenſarg— 
gräbern der gleichen Zeit geben uns eine gute Vorſtellung von der dama— 

ligen Witterung, zeigen ſie uns doch, daß ſelbſt im Norden eine gegenüber 

der unſrigen erſtaunlich leichte, allerdings wohl durch leinenes Anterzeug 
ergänzte Kleidung für den Menſchen genügte. Um ſo eher können wir 

uns daher auch Schleſien als wenig bewaldet vorſtellen und annehmen, 

daß vereinzelte kleine Gehölze dem Bauern und Viehzüchter die Frei— 
zügigkeit auf dem Lande nicht zu verwehren vermochten. Gerade die 
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Viehzucht wird es geweſen fein, und mit ihr das Bedürfnis für weiträu- 
miges Weideland, das den Menſchen damals veranlaßte, außer dem 
dicht beſiedelten Mittel- und Oberſchleſien links der Oder die leichten 
Böden auf dem rechten Oderufer aufzuſuchen. Befand ſich die damalige 
Kultur Schleſiens in einer gleichmäßigen Fortentwicklung aus einheimi— 
ſcher Wurzel, ſo nahm ſie doch jetzt daneben ſtarle Einflüſſe auf, die von 

Handel mit außen kamen. Namentlich der Handel mit dem zu reicher Blüte er— 

Abend wachſenen mittleren Donaulande, vor allem Ungarn, ſowie mit Böhmen 

manentum. und Mähren, erhielt jetzt eine ſehr große Bedeutung und ſpiegelt ſich in 
zahlreichen Bronzefunden ſüdlicheren Gepräges wieder. Es konnte aber 
auch nicht ausbleiben, daß auf der anderen Seite das Kerngebiet des 
Germanentums hervorragende Zeugniſſe ſeiner Bronzekunſt in unſer 
Land lieferte, und mancher vornehme Mann Schleſiens mag ſich damals 
eines der trefflichen nordiſchen Waffenſtücke gerühmt haben. 


Schteitiche Der Fundſtoff aus der älteren Bronzezeit hat ſich erft in den letzten 
älteren Jahrzehnten ſtärker angehäuft. Faſt ausschließlich — wir kennen bisher 
Gronzezett. feine einzige größere Anſiedlung dieſer Stufe aus unſerem Lande — 
— entſtammt er Gräbern. Unter ihnen nehmen die jetzt plötzlich in Auf- 
nahme gekommenen Hügelgräber einen beſonders breiten Raum ein. Sie 

liegen meiſt zu mehr oder minder großen Friedhöfen vereint inmitten 
größerer Waldungen und bilden dort eindrucksvolle Zeugen der Ver— 
gangenheit. In ihrem Aufbau ähneln fie ſich untereinander ſehr. Um 

eine rundliche oder längliche Grabgrube (Abb. 125), die oftmals mit 
Steinen überdeckt worden iſt (Abb. 126), zieht ſich meiſt ein mehr oder 

minder vollſtändiger Ring größerer Steine (Abb. 125), der den alten Um- 

kreis des Hügelgrabes anzeigt. Darüber, meiſt in einem Durchmeſſer von 

15—20 m, wölbt ſich ein noch heute ſtellenweiſe mannshoher Hügel, der 

aus dem anſtehenden Boden geſchichtet wurde. Aus Spuren von Holz— 

pfoften und den Reſten ſchräg oder waagerecht liegender Balken kann man 
ſchließen, daß in vielen Fällen die Grabgrube mit einer Holzkuppel oder 

einem Holzdach umgeben war, unter deren Hohlraum die eigentliche Be— 

ftattung lag. Holzkohleſpuren innerhalb des Hügels nähren die Ver— 
mutung, daß bei deſſen Aufſchichtung Opferfeuer zur Erinnerung an den 

Toten gebrannt haben. Eine weitere auffallende Erſcheinung bilden zahl— 

reiche Tonſcherben, die, vielleicht abſichtlich, vielleicht verſehentlich, in die 
Schichten des Grabhügels gelangten. Außerhalb der eigentlichen Beſtat— 

tung angetroffene Gefäße (Abb. 125) laſſen darauf ſchließen, daß man 

dieſe bei den Totenfeuern aus beſonderen Gründen dem Hügelmantel 
spe und anvertraute. Beſonders eigenartig jedoch find die Grabgruben ſelbſt, und 
beſtattung. zwar finden wir in ihnen reine Körpergräber mit Zeugniſſen der Leichen 
verbrennung vermiſcht. Die Ausftattung der Gräber iſt nicht eben reich“ 
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haltig zu nennen, ja oftmals fcheinen die N 
Toten völlig beigabenlos oder nur mit eini⸗ Io 
gen Gefäßſcherben ausgeſtattet, niedergelegt 
worden zu ſein. Neben den Hügelgräbern 
kennen wir eine ganze Anzahl von Flach- 
gräbern, die ihrer ganzen Anlage nach auch 
nicht vermuten laſſen, daß fie einmals mit : 
einem Erdhügel überdeckt waren. Sie jpie- ' 
geln uns noch deutlicher jene Abergangs— 5 
zeit von der Körper- zur Brandbeſtattung 7 
wieder, in der wir uns jetzt befinden, ja; 
unter ihnen hat man ſogar einige gefunden, : 
bei denen Teile des Körpers unverbrannt 
beigeſetzt waren, während andere bereits auf 
dem Scheiterhaufen gelegen hatten (Abb. 
127). Fraglos iſt dieſer Wechſel des Grab— 
brauches durch eine Veränderung der religi— 
öfen Vorſtellungen herbeigeführt worden. 
Man huldigte jetzt dem Glauben, daß die :: 
Seele des Toten ihre Freiheit zur Fahrt in! 5 R 
die Geiſterwelt nur dann erbielte, wenn ihr a 127. Beenden ei 
einftiger Wohnſitz, der menſchliche Körper, Körper- zu Brandbeſtattung 

durch die Verbrennung zerſtört und damit 1 5 RE: 

Körper und Seele getrennt würden. Das 

Nebeneinanderbeftehen vieler Gebräuche zeigt deutlich, daß die neuen Auf— 
faſſungen ſich nur ganz allmählich durchzuſetzen vermochten und auch 

noch in der folgenden Stufe die alten Sitten nicht ganz vergeſſen wa— 

ren. Das Abergangsgepräge der Kultur der älteren Bronzezeit in Schle- Tenware. 
ſien gibt ſich beſonders in der eigenartigen Irdenware kund, die in 

den Hügel- und Flachgräbern dieſer Zeit angetroffen wird. Die Ge— 

fäße zeigen ebenſo ſehr eine Verbindung mit den jüngſten Erzeugniſſen 

der vorhergehenden Stufe, wie ſie gleichzeitig die folgende Entwicklung 

der Töpferei einleiten. Von den zahlreichen vorhandenen Einzelformen 
betrachten wir vornehmlich große bauchige Töpfe mit abgeſetztem, teils 
ausladendem, teils ſteilem Halſe (Abb 128, 181, 134), die ſich erſichtlich aus 

den bauchigen Näpfen der Aunjetitzer Kultur (Abb. 123) entwickelt haben. 

Als Zugabe erhalten ſie jetzt meiſt zwei Henkelöſen am Halsabſatz und 
außerdem eine neuartige Verzierung in Geſtalt größerer oder kleinerer 
Warzen auf der Schulter (Abb. 131, 134). Es läßt ſich zeigen, daß aus 

dieſen Warzen ſpäter Buckel (Abb. 131) gebildet werden, die dann ganz 
unmerklich zu den bekannten Buckelurnen der folgenden Stufe (Abb. 151 ff.) 
überleiten. Neben dieſen größeren Gefäßen ſind eine Reihe von Henkel— 
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Abb. 128. Terrine. ¼ Abb 


129. 
Henkelkanne. Eiförmiger Topf. ½ 
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\ Abb. 132. Fußpſchale. 
Abb. 131. Buckelterrine. '/, a 
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133. Buckellanne. ¼ Abb. 134. Buckelterrine. / 
Irdenware der älteren Bronzezeit 


kannen (Abb. 129, 133) zu erwähnen, die offenbar aus den Taſſen der 
Aunjetiger Kultur (Abb. 107) entftanden find und ſich mit allmählicher 
Abwandlung der Form in die folgende Stufe hinein verfolgen laſſen 
(Abb. 151). Im übrigen trägt die jetzt meift rötlichgelbe Irdenware lein 
beſonders hervorſtehendes Gepräge. Sie wird haufiger mit Hentelöjen, die 
teilweiſe ſenkrecht durchbohrt (Abb. 131) find, ausgeftattet und trägt teil⸗ 
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Abb. 136. 
Zargenkopf⸗ 


nadel. ½ 


Abb. 140. Armbergen und ringe. !/, Abb. 141. Dicker Armring. ½ 
Körperfhmud der älteren Bronzezeit 


Bronze- 
gerät, 


weiſe Randlappen und eine eigenartige durch eingedrücktes Mattengeflecht 
erzeugte Oberflächenverzierung. Sehr viel abwechflungsreicher find demge— 
genüber die Erzeugniſſe der Bronzegießer, die nun ſchon eigene Werkſtätten 
in Schleſien aufgeſchlagen haben müſſen. Vor allem eine größere Anzahl 
von Nadelformen (Abb. 135—136) zeugen von ihrer Fertigkeit. Denn im Ge⸗ 
genſatz zum nordiſch⸗germaniſchen Kulturkreiſe, der jetzt begann, die Sewand— 
hafte (meiſt „Fibel“ von lat. fibula genannt) auszubilden, pflegten die Be— 
wohner Schleſiens zum Zwecke der Schließung des Kleides und als Haar— 
ſchmuck vorzugsweiſe Nadeln zu verwenden, die an der Spitze oft mit halb⸗ 
mondförmigen Nadelſchützern (Abb. 137) verſehen waren. Unter den Nadeln 
fallen beſonders die leicht gebogenen Oſennadeln mit reicher Verzierung 
(Abb. 135), ſowie Zargenkopfnadeln (Abb. 136) und andere Formen ins Auge. 
Zum Schmuck gehören außerdem mehrere Arten von Armringen (Abb. 138, 
140, 141), die ebenfalls mit reichen Ziermuſtern bedeckt ſind. Die Frauen 
trugen nicht ſelten Halsringe und Armſpiralen und ſchätzten auch jetzt Per- 
len aus Bernſtein (Abb. 139), die zu prachtvollen Ketten aufgereiht wurden. 
In einem Stück beſitzen wir auch eine blaue Glasperle (Abb. 139 Mitte) 
aus dieſer Zeit, die auf dem Handelswege von Süden zu uns gekommen 
iſt und in der älteren Bronzezeit äußerſt ſelten iſt. Unter den Waffen des 
Mannes haben die Axte die größte Bedeutung. Im Verhältnis zu denen 
der frühen Bronzezeit haben ſie ſich wieder etwas weiter entwickelt und 
zwar zur ſogenannten Abſatzaxt (Abb. 144), die eine beſſere Schäftung als 
die älteren Axte gewährleiſtet. Sie tritt bei uns oft in einer böhmiſchen 
Art (Abb. 145) auf, nur ein Bruchſtück von einer ſolchen ſpiegelt die damals 
im Norden übliche Form wieder (Abb. 146) und gibt ſich als Handelsware 
oder Beuteſtück von dort zu erkennen. Unter den Schwertern und Dol«- 
chen ſind Weiterentwicklungen frühbronzezeitlicher Formen zu beobach— 
ten. Zum Teil find fie mit dem Griff aus einem Stück gegoſſen (Abb. 150) 
und von den Dolchen und Kurzſchwertern der Aunjetitzer Kultur ab— 
geleitet, zum Teil gehören fie wieder der Form mit Holz- oder Horn- 
griff, der am Heft mit der Klinge zuſammengenietet war, an. Nur 
ein prachtvolles ſchlankes Langſchwert (Abb. 147) wirkt unter ihnen wie 
ein Fremdling. Es gehört in den Kreis der ſogenannten „nordiſchen 
Griffzungenſchwerter“ und bildet wiederum ein Zeugnis für den Han— 
del mit dem germaniſchen Gebiet oder aber ein Beuteſtück. Eine Reihe 
reich geſchmückter Schaftlochärte mit ſcheibenförmigem Knauf (Abb. 142) 
dagegen weiſt nach Ungarn, wo ähnliche Arte in großer Zahl gefunden 
worden ſind. Neben dieſen Bronzewaffen, denen ſich noch kleine Pfeil— 
ſpitzen aus Bronze und Feuerſtein (Abb. 143) geſellen, tauchen ſodann 
überraſchend ſteinerne Doppeläxte und Keulenköpfe (Abb. 148 u. 149) auf. 
Bilden die Doppeläxte und Keulenköpfe wertvolle Zeugniſſe dafür, daß 
man ſich auch jetzt noch des Schliffs von Felsgeſtein mit gutem Erfolge zu 
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Abb. 142. Angariſche Bronzeaxt. ½ 
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Abb. 143. 
Bronze- und Feuerſteinpfeilſpitzen. ls 


Abb. 144 Abb. 145. Abb. 146. 


Abſatzart. /, „ Bohmiſche⸗ Nordiſche I 
Abſatzaxt. 1/; Abfahazt. 7 Abb. 150. 

- Vollgriff⸗ 

ſchwert. 


Abb. 147. 

Nordiſches 

Griffzungen⸗ Abb. 148. Abb. 149. 
ſchwert. ?/, Keulenkopf aus Stein. ½ Streitaxt aus Stein. ½ 


Waffen und Geräte der älteren Bronzezeit 
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bedienen wußte, ſo zeigen die zierlichen Feuerſteinpfeilſpitzen, daß auch die 
Bearbeitung dieſes Geſteins noch in voller Blüte ſtand. Auch vereinzelter 
Goldſchmuck in Geſtalt kleiner Drahtringe darf nicht unerwähnt gelaſſen 
werden. 

Das Aufkommen der Hügelbeftattung, manche Züge der Irdenware und 
nicht wenige Bronzeformen laſſen erkennen, daß in der älteren Bronze— 
zeit ein merkbarer Kultureinfluß aus dem Süden in unſer Land ein— 
ſtrömte. Man wird nur ſchwer entſcheiden können, ob er auch auf der 
Grundlage einer Zuwanderung fremden Volkes beruhte, oder ob er nur 
durch regere Handelsbeziehungen herbeigeführt worden iſt. Auf alle 
Fälle werden wir ſehen, daß er für die kommenden Jahrhunderte für 
Schleſien an Bedeutung gewann und Kultur und Bevölkerung unſeres 
Landes bis zum Ausgange der Bronzezeit entſcheidend zu beeinfluſſen 
vermochte. 


Die mittlere Bronzezeit (etwa 1400 —1200 v. Chr.) 


Noch vielfältig mit den Erſcheinungen der älteren Bronzezeit ver— 
knüpft, tritt uns die Kultur der mittleren Bronzezeit als Anfangsſtuſe 
einer durch mehrere Jahrhunderte in verſchiedenſter Beziehung geſtei— 
gerten Entwicklung entgegen. Schleſien wird jetzt zum Kernland der ſo— 
genannten Lauſitzer- oder UArnenfelderkultur, die ſeit der 
Mitte der Bronzezeit in Mittel- und Oſtdeutſchland, in Polen, Böhmen 
und Mähren, in Öfterreich und dem weſtlichen Ungarn ihre unbeſtrittene 
Herrſchaft ausübt und, wenn auch in viele Zweige geſpalten, dennoch ein 
durchaus einheitliches Gepräge bewahrt. Neben der germaniſchen Kultur 
des Nordens und der älteften leltiſchen Südweſtdeutſchlands und Oft» 
frankreichs ſpielt fie in Mitteleuropa eine entſcheidende Rolle. Auf Grund 
reichhaltiger Funde in der Niederlauſitz, von Rudolf Virchow zuerſt als 
„Lauſitzer Kultur“ bezeichnet, hat ſie ſchon ſeit vielen Jahrzehnten im— 
mer von neuem den Blick auf ſich gelenkt und Generationen von For— 
ſchern beſchäftigt. Ohne Rückſicht auf Anterſchiede zwiſchen den einzel— 
nen Untergruppen beſitzt ſie in den großen Urnenfriedhöfen mit Brand— 
gräbern, denen meiſt zahlreiche Gefäße verſchiedenſter Form und Verzie— 
rung angehören, mit ihrer durchgehend herrſchenden Hausform und den 
immer wiederkehrenden Bronzeformen ein einheitliches Gepräge, das 
ein in mehrere Stämme geſpaltenes, unter ſich jedoch eng verwandtes 


6. Volk widerſpiegelt. Recht mannigfach find die Verſuche geweſen, die 


Träger der Urnenſelderkultur und ihre Volkszugehörigkeit zu ermit⸗ 
teln. Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts war die Meinung vor— 
herrſchend, die Lauſitzer Kultur umſchreibe die Wohnſitze einer germani— 
ſchen Stammesgruppe. Wenig ſpäter traten tſchechiſche Forſcher mit 
der Behauptung auf den Plan, ſie ſpiegele das älteſte Siedlungsge— 
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biet der Slawen wider, während deutſche Forſcher damals teils an Thra⸗ 

ker, teils an „Karpodalen“, fpäter an Illyrier dachten. Auch heute iſt 

der Streit um die Volkszugehörigkeit der Lauſitzer Kultur noch nicht zur 

Ruhe gekommen. Man iſt ſich, bis auf ganz vereinzelte Verfechter ihrer 
Zugehörigkeit zu den Germanen (Carl Schuchhardt) darüber einig, daß 6 
ſie einem nichtgermaniſchen Volkstum entſtammt. Weitaus die meiſten 
Gründe ſprechen dafür, die Lauſitzer Kultur als die Hinterlaſſenſchaft 

eines nördlichen Teils der einſtmals hoch bedeutenden illyriſchen 
Völlergruppe anzuſehen. Dafür ſprechen zunächſt einmal zahlreiche wahrschein- 
illyriſche Wortſtämme, die ſich in Fluß-, Gebirgs- und Ortsnamen im 1c Niprier, 
Raume zwiſchen Oder und Weichſel bis in unſere Zeit hinein er- 

halten haben, ſo z. B. die Flußnamen Neiße, Troja, Oppa und Drama 

in Schleſien. Sodann wiſſen wir aus dem älteren Schrifttum der 
Griechen (Herodot), daß die Illyrier im Altertum ſehr viel ausge⸗ 
dehntere Wohnſitze beſaßen, als das an der Wende zur Frühge— 

ſchichte der Fall war. Am deutlichften ſprechen jedoch die Bodenfunde 

in dieſer Richtung zu uns. Kann man doch eine Reihe verwandtſchaft— 

licher Beziehungen unter ihnen nachweiſen, die von Oberitalien und den 
Balkanländern, unbeſtritten illyriſchen Gebieten. nach Norden zu bis in 

die Lande reichen, in denen in der Bronzezeit die Lauſitzer oder Urnen— 
felderkultur anſäſſig iſt. Vor allem gegen Ende der Bronzezeit und in 

der frühen Eiſenzeit werden ſie beſonders deutlich. Jetzt erhebt ſich unter 

dem Einfluß reicher Kupfererzlager und mit dem Anwachſen des wechſel— 

ſeitigen Handelsverkehrs von Mitteleuropa nach Italien die Kultur der 
Oſtalpenländer zu beſonderer Höhe, eine Entwicklung, die in Erinnerung 

an die berühmten Grabfunde von Hallſtatt im Salzkammergut als „Hall— 
ſtattlultur“ bezeichnet zu werden pflegt. So treffen denn verſchiedene An- 
haltspunkte zuſammen, um die Vermutung, die Lauſitzer oder Urnenfel- 
derkultur ſei von Illyriern geſchaffen, ſehr wahrſcheinlich zu machen. 

Dieſe Anſchauung wird in unſeren Tagen beſonders heftig von dem Po- aue 
jener Profeffor Koſtrzewſti und feinen Schülern und Anhängern be— 6 
kämpft. Koſtrzewſti verſucht ſeit Jahren Stimmung dafür zu machen, Koſtrzewstt. 
die Urnenfelderkultur als den Niederſchlag einer „urſlawiſchen“ Bevöl— 

kerung anzunehmen, die nach ihm und anderen polniſchen Gelehrten be— 

reits ſeit Beginn der Bronzezeit in ihren jpäteren Wohnſitzen geſiedelt 

habe. Im Gegenſatz zu allen anderen Anſichten über eine ſehr viel weiter 

öſtlich gelegene ſlawiſche Urheimat und ein weſentlich ſpäteres Auftreten 

des Slawentums in Mitteleuropa bezeichnet er die Slawen als die Ur— 
einwohner des Landes zwiſchen Elbe und Weichſel. Verſuchte er frü- 

ber, als er noch der von allen übrigen Forſchern geteilten Meinung war, 1 

daß von der frühen Eiſenzeit an bis in die Vöͤlkerwanderungszeit hin— 

ein verſchiedene germanifche Völker im Raume zwiſchen Elbe und Weich— 
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ſel gewohnt hätten, die klar erkennbare, ungefähr tauſendjährige Lücke 
zwiſchen den jüngſten Denkmälern der Lauſitzer Kultur und den aͤlteſten 
des frühgeſchichtlichen Slawentums durch die kühne Behauptung zu 
überbrücken, daß feine Urflawen unter germaniſcher Bedrückung nicht in 
der Lage geweſen wären, eine eigene, an Bodenfunden erkennbare Kuls 
tur auszubilden und daher erſt wieder im frühen Mittelalter an einer 
eigenwüchſigen Kultur zu erkennen ſeien, ſo hat er ſich von Jahr zu Jahr 


knee leider in immer unmöglichere Behauptungen verrannt. Heute billigt er 


wandalſche nicht nur der weiter unten zu behandelnden frühgermaniſchen Kultur der 


und bur ⸗ 
Si 

eileblung 
bes Dftens, 


Steinkiſtengräber und Gefichtsurnen kein germaniſches Gepräge mehr zu, 
ſieht in ihnen vielmehr den Niederſchlag einer baltiſchen Volksgruppe, 
ſondern erklärt ſogar die Brandgruben- und Brand- 
ſchüttungsgräber des 1. Jahrhunderts v. Chr. und 
außerdem die ſämtlichen, von der übrigen Forſchung 
als wandaliſch und burgundiſch angeſehenen Brand- 
gräber der erften vier Jahrhunderten. Chr. für die 
Weiterentwicklung der Urnenfelderlultur, und damit 
für die Zeugniſſe des Urflawentums. Lediglich die Körper— 
gräber Nordoftdeutichlands und auch diejenigen Schleſiens aus den 
genannten Abſchnitten räumt er als germaniſch ein. Nicht nur deutſche 
Forſcher haben ſich in zahlloſen Schriften und Aufſätzen gegen dieſe 
Fehlſchlüſſe ausgeſprochen, ſondern gerade auch verdiente Gelehrte aus 
ſlawiſchen Völkern, unter ihnen Polen und Tſchechen, find von ihm ab— 
gerückt. Ganz zu ſchweigen von Meinungsäußerungen, die von ſtandi⸗ 
naviſcher Seite zu dieſer Streitfrage niedergelegt worden ſind, hat es 
ſich Koſtrzewſki gefallen laſſen müſſen, daß gerade ſtammverwandte 
Tſchechen feine Forſchungsrichtung mit dürren Worten als den Ausfluß 
rein tagespolitiſcher Aberlegungen bezeichneten, mit denen die polniſche 
Wiſſenſchaft leine Ehre einlegen werde. Wir ſchließen die Erörterung der 
Arſlawentheorie Koſtrzewſtis mit der Feſtſtellung, daß ſie von ihm außer 
durch Eingehen auf Einzelfragen noch nicht einmal ausführlich begrün- 
det worden iſt, ſondern lediglich im Rahmen unſachlicher Ausfälle gegen 
das deutſche Volk und die deutſche Wiſſenſchaft zu Propagandazwecken 
benutzt wird. Zur näheren Unterrichtung über dieſe wichtige Frage ſei 
auf unſere Schriftenauswahl verwieſen. 


Die ſchleſti. 
ſchen Dich Auch aus der mittleren Bronzezeit konnten bisher nur ſehr wenige 


der mitt⸗ 
leren 


Anſiedlungen unterſucht werden, die ſich lediglich auf Wohnplatzgruben 


Bronzezeit. beſchränken. In großer Zahl find dagegen Grabfunde aus dieſem Aus- 


Grabſunde. 
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ſchnitt belannt. Die überwiegende Zahl von dieſen ſtammen jetzt aus 
flachen Urnengräbern und bilden den Inhalt zahlreicher großer Urnen- 
friedhöfe von der Art, die der Arnenfelderkultur bis in die frühe Eiſen⸗ 
zeit hinein ihr eigenartiges Gepräge verleiht. Die Grundform des Ar— 
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nengrabes beſteht von jetzt ab für viele Jahrhunderte aus einem grö- 
ßeren Tongefäß, der eigentlichen „Urne“, in welcher ſich die verbrannten 
Knochen des Toten befinden. Um die Urne ſtellte man bei der Beiſetzung 
meiſt recht zahlreiche mittelgroße und kleinere Gefäße, in denen Speiſe und 
Trank für des Toten Reife ins Jenſeits bereitgeſtellt waren (Abb. 166). 
Auf den verbrannten Knochen des Toten, dem ſog. „Leichenbrand“, ge— 
legentlich auch frei im Boden, liegen die ſpärlichen Beigaben aus Me— 
tall, die wir in den ſchleſiſchen Urnenfeldern anzutreffen gewohnt ſind. 
Zum Schutz der Knochenaſche hat man häufig die Urne mit einer Schüf- 
ſel überdeckt, doch pflegt dieſe auch nicht ſelten ganz zu fehlen. Als be— 
ſondere Eigentümlichleit zeigen die Urnengräber der mittleren Bronze» 
zeit oftmals umgeſtülpte Beigefäße. Man könnte ſich vorſtellen, daß dieſe 
an der offenen Grabgrube, irgend einem Brauch getreu, über dem Grabe 
ausgeleert wurden und dann ihren Platz neben der Urne erhielten. 
Letztere iſt haͤufig am Boden oder am unteren Teil der Wandung mit 
einem gewaltſam hineingeſtoßenen Loch verſehen, vielleicht, um der ent» 
flohenen Seele des Toten einen gelegentlichen Zugang zu verſtatten. Man 
nennt ſie daher auch häufig „Seelenlöcher“. Im allgemeinen ſteht das 
Urnengrab in 0,50—1 Meter Tiefe frei im Boden. In der Nähe unſerer 
Endmoränen hat man die Gräber nicht ſelten mit Feldſteinpackungen ums 
geben, die auch in den folgenden Abſchnitten häufig zu beobachten ſind. 
Neben dieſer Grundform des bronzezeitlichen Grabes kennen wir aus ar 
der mittleren Bronzezeit jedoch auch noch zahlreiche Hügelgräber, die 
in ihrem Aufbau ſich noch eng an die Hügelgräber der älteren Bronze— 
zeit anſchließen. Während in ihnen im nördlichen Niederſchleſien meiſt 
Brandgräber der vorher beſchriebenen Art liegen, enthalten fie in Mit— 
telſchleſien nicht ſelten noch große längliche Grabgruben, in denen der 
Tote unverbrannt beigeſetzt war. Aus Oberſchleſien kennt man auch ver— 
einzelt flache Körpergräber, wenngleich bei ihnen unſicher iſt, ob ſich nicht 
einſtmals ein Hügel über ihnen erhob. Die uralte Körperbeſtattung hat 
ſich hier alſo noch recht lange gehalten und tritt auch, wie wir ſchon mehr- 
ſach beobachteten und auch in der Folgezeit ſehen werden, in anderen 
Abſchnitten der Vor- und Frühgeſchichte gleichberechtigt neben der Brand⸗ 
beſtattung auf. 


Das Vorherrſchen der Brandbeſtattung und die Sitte, die Knochenaſche Vedgutune 


der Irden⸗ 
in Gefäßen zu bergen, ſowie eine den Illyriern offenſichtlich eigentümliche mare e 
ſtarke Begabung zur Töpferei führte ſeit der mittleren Bronzezeit zu  filtur. 
einer immer vielfältigeren Ausbildung der Tongefäße. So nehmen denn 
dieſe während der Dauer der Arnenfelderkultur bei weitem den brei— 
teſten Raum unter den überlieferten Funden ein. Ihre über weite Ge— 
biete faſt gleichbleibende Form und Verzierung geſtatten es, in ſich ge» 


ſchloſſene Stilgruppen dieſer Irdenware aufzuſtellen, die eine beſonders 
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klare Umſchreibung der zugehörigen Zeitſtufen ermöglichen. Ahnlich wie 

in der jüngeren Steinzeit wird damit in unſerem Lande die Irdenware 

zur Grundlage der vergleichenden Kulturbetrachtung, bis im Laufe der 
3 frühen Eiſenzeit die Metallformen gleichberechtigt an ihre Seite tre— 
zwischen ten. Schon in dieſem Zuge gibt ſich der grundlegende Anterſchied gegen— 
2 08 über der germaniſchen Bronzezeit zu erkennen, deren Schwergewicht faſt 
oermoniiher ausſchließlich auf den Erzeugniſſen der Bronzegießerei beruht. Das hat 
infofern einen unſchätzbaren Vorteil für die Forſchung, weil infolge ſei— 

ner Zerbrechlichleit Tongeſchirr nur in ſehr viel kleinerem Umfange zu 
Handelszwecken benutzt werden konnte, als das mit Metallgeräten der 

Fall war. Berückſichtigt man außerdem, daß das in der Vorzeit meiſt 

von den Frauen betriebene Töpferhandwerk immer von neuem die Ge— 
ſchmacksrichtung eng begrenzter Bezirke widerſpiegelt, ſo wird man zu— 

geben, daß gerade die ſorgfältige Durchforſchung der Irdenware Hand— 

haben bietet, um die Aufgliederung einer Völlergruppe in kleinere 
Stämme vorzunehmen. Das gilt bereits für die Irdenware der mittleren 
Bronzezeit, deren Grundzüge in Schleſien die ſtrenge, ſtraffe Form der 

Gefäße und ihre Verzierung mit Furchen umrahmter Buckel ſind. In 
dana don den Einzelheiten kann man ſchon jetzt die Herausbildung einer nieder- 
Stammen ſchleſiſch-oberlauſitziſchen Gruppe, die ihrerſeits in enger Ver— 
bindung mit dem ſüdlichen Brandenburg und dem Staat Sachſen ſteht, 

einer mittelſchleſiſchen, die ſich im weſentlichen im ſüdlichen Poſen 

fortſetzt, und einer oberſchleſiſchen, die nach Oſten bis nach Süd— 

polen hineinreicht, erkennen. Ohne daß wir dieſe Gruppen hier näher 
verfolgen wollen, wird ſich zeigen, daß ſie auch für die Folgezeit Be— 
deutung beſitzen. Die Irdenware der mittleren Bronzezeit ſetzt ſich im 
Budelgefäße. weſentlichen aus großen und kleinen Buckelterrinen mit ſteilem abgeſetztem 
Hals und zwei Henkeln auf der Schulter (Abb. 153), aus Buckelkannen 

mit breitem Bandhenkel (Abb. 151 u. 154), aus großen doppellegelför— 

migen Töpfen mit gerieftem Anterteil, und aus eiförmigen Töpfen 

mit abgeſetztem Schräghals (Abb. 156 u. 163) zuſammen, neben denen noch 

eine Reihe weniger häufiger Formen wie Schüſſeln mit breitem Rand und 
Buckelzier (Abb. 155), ſowie zahlreiche unverzierte Terrinen, Näpfe mit 

Henkel und fcharfem Schulterumbruch (Abb. 152) und Schüſſeln auf— 

treten. Die meiſten dieſer Formen laſſen ſich zwanglos von der Irden— 

ware der älteren Bronzezeit ableiten und widerlegen ſomit, wie angedeu— 

tet, die früher gehegte Vermutung einer neuen Einwanderung in Schleſien. 


Bronzegeräit Die Metallbeigaben, die in Geſellſchaft von Buckelgefäßen aufzutreten 
pflegen, beſchränken ſich im allgemeinen auf Nadeln und kleinere Schmuck 
ſtücke aus Bronze. Waffen ſind ſo gut wie gar nicht vertreten (Abb. 160) 
und deuten nicht ſelten auf eine Beeinfluſſung durch die germaniſche Kul- 
tur hin, in der die Beigabe von Waffen gerade in dieſer Zeit gepflegt 
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% Abb. 152. Henkelnapf und Kolbentopfnadel. 


Abb. 151. Buclelkanne. 


Abb. 154. 
Buckelkanne. '/; 


Abb. 153. Buckelterrine. '/, 


Abb. 155. Buckelſchale. '/; Abb. 156. Eiformiger Topf. 
Gefäßformen der mittleren Bronzezeit 


wurde. Unter den Schmuckſachen treten Weiterentwicklungen der ſchon aus 
der älteren Bronzezeit bekannten Oſennadeln (Abb. 158), ferner reich ver— 
zierte Zargenlopfnadeln (Abb. 159) mit z. T. erſtaunlich langen Schäften 
und Nadeln mit geripptem Kolbenkopf (Abb. 152 rechts u. 157) auf. An 
Schmuck ſind verſchiedenartige Armringe (Abb. 161, 162, 164), Heine Bronze» 
knöpfe und dergleichen hervorzuheben, die meiſt aus Schatzfunden ſtammen, 
in denen auch Tüllenmeißel, Sicheln und Spiraldrahtringe angetroffen 
wurden. Auch die ſchon aus der älteren Bronzezeit bekannten prachtvollen 
Armbergen (Abb. 140 oben), die in Spiralen auslaufen, werden noch gern 
verwendet. Beſondere Bedeutung beſitzt der Reft einer Bronzetaſſe, der in 
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dieſem Abſchnitt vergraben wurde, zeigt er doch, daß fchon in der mitt» 
leren Bronzezeit dieſe außerhalb Schleſiens hergeſtellten Einfuhrſtücke 
een zu uns gelangten. Ein beſonders reiches Schmuckſtück aus dieſer oder ſchon 
etwas älterer Zeit iſt ſodann das aus Goldblech gehämmerte Stirnband 
aus dem Mönchswald, Kr. Jauer (Abb. 165), das, mit konzentriſchen 
Kreiſen geſchmückt, einen Hinweis auf die Sonnenverehrung bietet, die, 


wie bei allen indogermaniſchen Völkern, auch bei den Illyriern üblich war. 


Die jüngere Bronzezeit (etwa 1200 - 1000 v. Chr.) 


Ebenſo unmerklich, wie in den vorhergehenden Abſchnitt, treten wir 

Weitere Her- Auch in die jüngere Bronzezeit ein. In ihrem Verlauf macht die Her» 

eg, ausbildung der drei ſchleſiſchen Untergruppen in der Arnenfelderkultur 

ſtamme erſichtlich weitere Fortſchritte. So ſehen wir in Oberſchleſien in zunehmen— 

dem Maße Einflüſſe aus Böhmen und Mähren Bedeutung gewinnen, von 

denen ſich die mittelſchleſiſche Gruppe dagegen frei hält. In Nieder— 

ſchleſien und der Oberlauſitz zeigt ſich dagegen eine immer ſtärkere Hin— 

neigung zu dem ſogenannten „Aurither“ Stil, der ſeinen Schwerpunkt im 

ſüdlichen Brandenburg beſitzt. Im übrigen aber bleibt das Kulturbild 

weiterhin auffallend einheitlich. Schon jetzt jedoch werfen die politiſchen 

Ereigniſſe, mit denen wir uns in der Folgezeit immer mehr beſchäftigen 

Beginn der werden, ihre Schatten voraus. War doch gegen Ende des 2. Jahrtau— 

ee is, ſends vor Chr. das Germanentum in den erſten deutlich ſichtbaren Ab— 

breitung ſchnitt ſeiner Ausbreitung eingetreten, der ſich zunächſt in einem ſtärkeren 

Heranrücken an das Gebiet der Lauſitzer Kultur im Mittelelbgebiet, im 

nördlichen Brandenburg, ſowie in Pommern und Weſtpreußen äußerte. 

Man darf wohl annehmen, daß ſchon damals nördliche Illyriergruppen 

von den Germanen entwurzelt wurden und ſich in ſüdlicher Richtung auf 

die Kernlande ihres Volles zurückzogen. Da nun auf der anderen Seite 

ſeit der älteren Bronzezeit die Vollszahl der Illyrier erheblich ange— 

wachſen war, mußte das zu Stauungen in ihrem Volkskörper führen. In 

ſolchen Zeitläufen darf man auch für die Vorzeit mit der Ausbildung 

kräftiger politiſcher Gewalten rechnen, und ihnen iſt es wohl zuzuſchreiben, 

Erne daß jetzt die erſten Feſtungsbauten der Illhrier zu erſtehen beginnen, die 

u in dieſer Zeit vornehmlich Mittelpunkte der Verwaltung geweſen fein 

bauten. dürften und den Oberhäuptern einzelner Stammesgruppen als Herrſcher— 

ſitze dienten. Feſtungen, wie der Breite Berg bei Striegau, die Schwe— 

denſchanze bei Breslau-Oswitz und weiter nördlich der Schloßberg bei 

Burg in der Niederlauſitz dürften damals zum erſten Male Bedeutung 
gewonnen haben. 

e In noch ſtärkerem Umfange als früher wahren jetzt innerhalb des ge— 

Bronzezeit. ſamten Fundſtoffes die an Tongeſchirr reichen Grabfunde ihr Aber— 

a gewicht. Siedlungen, deren Spuren wieder mehrfach an Wohnplatz- und 
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Metallgerät der mittleren Bronzezeit 
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Abb. 166. Beiſpiel eines Urnengrabes der jüngeren Bronzezeit 
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Abb. 167. Schnitte durch ein Hügelgrab der jüngeren Bronzezeit mit asien 
Gräbern. 1:125 


Abfallgruben nachweisbar find, treten demgegenüber in den Hintergrund. 

Grabfunde. Die Grabform iſt nun faſt einheitlich das Urnengrab (Abb. 166) mit oder 
ohne ſchützende Steinpackung, jedoch ohne Grabhügel geworden. Lediglich 

in Niederſchleſien hält ſich die Sitte, Grabhügel anzulegen und in ihrer 
Süneloräber Mitte die Grabgefäße aufzustellen (Abb. 167). Wie dieſer Brauch jedoch 
* verblaßt, zeigen die vielen Nachbeftattungen, die nunmehr im Hügelmantel 
hier und dort verſtreut angelegt zu werden pflegen. Die Reichhaltigkeit des 
Tongeſchirrs macht immer weitere Fortſchritte und führt zur Ausbildung 

jener vielen kleinen Taſſen und Schalen, die uns in den folgenden Abjchnit- 

ten in verwirrender Fülle entgegentreten. Neuartig iſt die jetzt beginnende, 

Irdenware, vornehmlich auf Mittel- und Oberſchleſien befchräntte Sitte, die Gefäßwan— 


Area. dung mit Graphitſtaub zu überziehen und damit einen filbrigen Glanz der 
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reicher verzierten Stücke zu erzielen. Die Gefäßformen zeigen im einzelnen 
die Neigung, eine gefälligere Umrißlinie zu erhalten, wenn auch in 
doppelkegligen Gefäßen (Abb. 168) der ſtrenge Kunſtſtil der mittleren 
Bronzezeit noch weiterlebt. Die Terrinen erhalten immer mehr eine Dop- 
pellegelform (Abb. 171,, oder die von ſteilhalſigen, weitmündigen Töpfen 
(Abb. 168), wobei die Henlelöſen am Halsabſatz meiſt verloren gehen. 
An den Henkelkannen wird der Bandhenkel oftmals über den Rand her— 
aufgezogen (Abb. 170, 171.0), eine Erſcheinung, die vor allem für die jetzt 
auflommenden verſchiedenartigen Taſſen gilt. Schüſſeln, meiſt mit abge— 
ſetztem Rande verſehen, finden ſtärkere Verwendung (Abb. 171.7), der 
eiförmige Topf (Abb. 171,5) wird meiſt aufgerauht und oft mit zwei Hen— 
keln verſehen. In der Verzierung tritt jetzt inſofern ein Wandel ein, als 
die Buckel meiſt durch Halbkreisriefen angedeutet werden, wie überhaupt 
ſchräg geflammte und ſenkrechte Riefen (Abb. 170), z. T. auch ſchon zu 
wechſelſeitig ſchraffierten Dreiecken angeordnet, beſonders gern verwendet 
werden. Auch das Tannenzweigmuſter (Abb. 169), das wir gleichzeitig 
auch an Bronzeſunden beobachten, fett ſich immer mehr durch. 

Die Armut an Beigaben in den Grabfunden verſtärkt ſich ſo weit, daß 
faft nur noch Heine Bronzedrahtringe und Nadeln (Abb. 171.) angetroffen 
werden, neben denen höchſtens eine Anzahl von geſchweiften Meſſern 
(Abb. 177), Raſiermeſſern mit Ringgriff (Abb. 172) und Pfeilſpitzen (Abb. 
175) eine gewiſſe Bedeutung beſitzen. Die Nadeln beſitzen meiſt eine 
beträchtliche Länge bei kleinem Kopf und ſind oft auf dem Schaft mit 
Stichmuſtern verziert (Abb. 17 1,). Unter den Geräten treten immer zahl- 
reicher Lappen- und Tüllenäxte (Abb. 176 u. 187), ſowie Sicheln (Abb. 174), 
die beſonders als Ackerbaugeräte zu gelten haben, auf. Alle dieſe Gegen— 
ſtände find Erzeugniſſe eines blühenden Gießerhandwerks, das ſich auch 
mit Erfolg fremde Anregungen nutzbar macht und ſo z. B. die wohl aus 
Süddeutſchland eingeführten geſchweiften Meſſer mit verſchiedenartiger 
Griffbildung (Abb. 177) weiter entwickelt. An den Schmuckformen gewinnt 
die Spirale immer ſtärker an Bedeutung, wohl gern als Zeichen der 
Sonnenverehrung verwendet. Neben einheimiſchen Doppelſpiralen in Bril— 
lenform (Abb. 178) werden ungariſche Fibeln (Abb. 168), aus vielen Spi- 
ralen gebildet, eingeführt, unter denen die ſogenannte „Poſamenteriefibel“ 
jetzt mehrmals auf ſchleſiſchem Boden erſcheint. Auch Armſpiralen, die in 
Spiralrollen auslaufen, und die vorher erwähnten Armbergen mit Dop- 
pelſpiralen (Abb. 140) erfreuen ſich noch großer Beliebtheit. Germaniſche 
Meiſterſchaft im Bronzeguß klingt in der prachtvollen, aus einem langen 
Bronzedraht gearbeiteten Schweidnitzer Fibel (Abb. 179) an, ein deutlicher 
Hinweis auf die jetzt immer ſtärkere, wechſelſeitige Beeinfluſſung der 
Illyrier und Germanen. Eingeführte Bronzetaſſen (Abb. 173) werden nun 
häufiger und leiten die große Zeit des Handels mit ſüdlichen Bronze— 
gefäßen ein. 
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Abb. 171. Nadel, Schleifftein 75 en 1 Urnengrab. (Nadel !/,, 2—5 
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Bronzeformen der jüngeren Bronzezeit 
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Die jüngſte Bronzezeit (etwa 1000—800 v. Chr.) 


Im Endabſchnitt der Bronzezeit ſcheint der Höchſtſtand der vor- und 
frühgeſchichtlichen Beſiedlung Schleſiens erreicht zu ſein. Denn in uner— 
meßlicher Fülle haben ſich Funde gerade aus dieſer Zeit bis zum heutigen 
Tage erhalten, und wenn man die zahlreichen alten Nachrichten über 
vorgeſchichtliche Funde in unſerem Lande nachprüft, ſo wird man meiſt 
finden, daß fie von Urnenfeldern der jüngſten Bronzezeit handeln. Der 
ſeit Jahrhunderten gepflegte Ackerbau bei den Illyriern hat fraglos zu 
einer außerordentlichen Vermehrung der Bevölkerung geführt und eine 
Menſchenzahl ernährt, die wohl erſt im hohen Mittelalter wieder erreicht 
worden iſt. Nur fo iſt es zu erklären, daß die ſchleſiſchen Urnenfriedhöfe, 
ſoweit ſie bereits in der mittleren Bronzezeit beginnen, mit beſonders 
vielen Gräbern der jüngſten Bronzezeit ausgeſtattet zu ſein pflegen. 
Außerdem aber läßt ſich erkennen, daß in dem jetzt behandelten Abſchnitt 
noch zahlreiche weitere von ihnen angelegt worden ſind, die wohl größten— 
teils die Neugründung von Dörfern anzeigen. In ähnlichem Umfange 
wächſt auch die Zahl der Siedlungsfunde, die der jüngſten Bronzezeit zu— 
gewieſen werden können, jo daß man nicht fehlgehen wird, wenn man für 
dieſe Zeit viele wohlhabende Dörfer in unſerem Lande annimmt. Dabei 
iſt feſtzuhalten, daß auch die Landſtriche rechts der Oder, die von Haus 
aus weniger fruchtbar ſind, ebenſo dicht beſiedelt wurden, wie die frucht— 
baren Ackerebenen am linken Oderufer. Berückſichtigt man die gleich— 
zeitigen Verhältniſſe in den außerſchleſiſchen Gebieten der Urnenfelder— 
kultur, jo ſtößt man auf die gleiche Erſcheinung. Gewiß beginnt nunmehr 
in immer ſteigendem Maße der Druck zu wirken, den die nach Süden 
drängenden Germanen auf die am nördlichſten wohnenden Illyrier aus— 
üben. Doch läßt ſich allein durch die Abwanderung der nördlichen Illy— 
riergruppen in ihr Kernland die große Vermehrung von Siedlungen 
und Gräbern nicht erklären. Die Abgrenzung der ſchon in den vorher— 
gehenden Stufen beobachteten Teilſtämme macht jetzt weitere Fortſchritte. 
Der oberſchleſiſche Stamm erhält ſeine engen Beziehungen mit Mähren 
und Kleinpolen (Galizien) aufrecht, unterſcheidet ſich jedoch im allgemeinen 
nur wenig von dem in Mittelſchleſien anſäſſigen, der engſte Beziehungen zu 
ſeinen in Nordböhmen anſäſſigen Stammesgenoſſen beſitzt, deren Hinter— 
laſſenſchaft dort bezeichnenderweiſe als „ſchleſiſche Kultur“ bezeichnet wird. 
Niederſchleſien dagegen ſchließt ſich immer mehr an die Lauſitz und Poſen 
an und leitet die in der frühen Eiſenzeit als „Billendorfer Typus“ be— 
zeichnete Entwicklung ein. Die Kulturgrenze zwiſchen Nieder- und Mittel- 
ſchleſien wird damit immer offenbarer. Ein im öſtlichen Teil der Provinz 
Sachſen und im Staate Sachſen anſäſſiger Stamm dürfte auf Schleſien kaum 
Einfluß ausgeübt haben, und ebenſo ſcheinen die mittel- und oſtpolniſche 
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Kulturgruppe, ſowie der ſich um das Weichſelknie im ſüdlichen Weſtpreußen, 

in Nordpoſen, ſowie in Nordweſtpolen zuſammenballende Teilſtamm, der 

ſchon aufs ſtärkſte mit Oſtgermanen durchſetzt und vielleicht von dieſen 
überſchichtet war, ihr Eigenleben geführt haben. Fraglos jedoch haben die 
fortwährenden Grenzkämpfe im Zuſammenhang mit der Ausbildung von 
Zeilftämmen die Menſchen der jüngſten Bronzezeit ſtark beeindruckt. Ihre Bermebrung 
Auswirkungen führten offenbar zu einem beträchtlichen Machtzumachstärtung ber 
der Teilfürſten, die von den ſchon in der jüngeren Bronzezeit entftandenen e. 
Feſtungen das in ihrem Bereich wohnende Volk immer ſtraffer zuſam— 
menfaßten und dem Bevöllerungszuwachs entſprechend die Zahl der Bur— 

gen erheblich vermehrten. Auch die bereits vorhandenen Befeſtigungen 
wurden nun verſtärkt. Das weite Gebiet der Illyrier wurde nun netzartig 

mit Herren- und Fluchtburgen, die oft dicht benachbart lagen, überzogen. 
Namentlich der Oderlauf ſcheint damals zu einer Lebensachſe für das 
Illpriertum geworden zu fein, finden wir doch gerade in ſeinem Bereich, hub his 
und zwar vorzugsweiſe an feinem linken Ufer, eine große Zahl bedeutender n 
Feſtungen, die ſich über Schleſien und die Ober- und Niederlauſitz ver— 2 
teilen. Die durch die politiſchen Notwendigkeiten bedingte Planmäßigkeit N 
ihrer Anlage zeigt ſich beſonders darin, daß die von Nordweſten und 
Nordoften immer ſtärker eingeengten Illyrier verſuchten, ſich den Weg 

zur Odermündung frei zu halten und jetzt ſogar bis in die ſchon ſeit 
Jahrhunderten germaniſch beſiedelte Gegend von Stettin einige Feſtungen 
vorſchoben, die ſie trotz der politiſchen Wirren bis in die frühe Eiſenzeit 

hinein zu halten vermochten. Auch die Römerſchanze bei Potsdam dürfte 

in dieſen Zuſammenhang gehören. Wenn dieſe großartige Leiſtung, die 

eine klare Einſicht in den Ernſt der Lage verrät, auch nur vorübergehend 

zum Ziel geführt hat, ſo genügte ſie doch zweifellos, um die in der 
jüngſten Bronzezeit und zu Beginn der frühen Eiſenzeit fühlbare Steige— 

rung und Verfeinerung der ſtofflichen Kultur vorläufig ſicher zu ſtellen. 

Freilich gewinnt man den Eindruck, als ob in dieſer verfeinerten Kultur 
auch ſchon der Keim zum Verfall zu beobachten iſt, der dann wenige 
Jahrhunderte ſpäter zum plötzlichen Erlöſchen der Urnenfelderkultur in 
unſeren Gegenden führen ſollte. 

Unter den ſchleſiſchen Funden des behandelten Abſchnitts nehmen nun- Die Funde 
mehr die Refte von Anſiedlungen einen breiteren Raum ein. Stammen W 
fie auch jetzt wieder zum weitaus größten Teil aus Wohnplatzgruben, 
deren Unterfuchung leinen klaren Aufſchluß darüber gibt, ob fie Abfall- 
oder Kellergruben waren, ſo ſind wir doch in der glücklichen Lage, 
einige ſichere Zeugniſſe ſpätbronzezeitlichen Hausbaus in Schleſien zu be— 
ſitzen. Unter ihnen ragt der Grundriß eines Hauſes von Gontlkowitz, 
Kr. Militſch (Abb. 180) hervor, der zu einem etwa 4½ X 4 m großen, genau 
rechteckigen Gebäude gehört, an welchem ſich eine merlwürdige Verbin— 
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Abb. 180. Grundriß eines Rechteckhauſes der jüngſten Bronzezeit. Etwa 1:40) 
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dung von Pfoſten- und Blockbau nachweiſen ließ. In der Mitte des 
Hauſes lag ein aus Steinen geſetzter Herd. RNeſte ähnlicher Grundriſſe aus 
der Umgebung liefern den Beweis, daß hier ein Teil eines ſpätbronze— 
zeitlichen Dorfes angeſchnitten worden iſt. Dieſer glückliche Fund, der auf 
dem Gebiet der Lauſitzer Kultur keineswegs allein ſteht, liefert den Be— 
weis, daß jenes Rechteckhaus, das zur ſelben Zeit zum Teil als Vor— 
hallenhaus mit dem Einbruch der Dorer erneut in Griechenland Eingang 
fand, auch im Norden die Grundlage der Wohnweiſe ſeit der jüngeren 
Steinzeit geblieben war. Das Haus von Gontkowitz beſitzt manche Be— 
ziehungen zu dem bekannten bronzezeitlichen Dorf von Buch bei Berlin, 
deſſen Unterfuchung durch den zu früh dahingegangenen Albert Kiele— 
buſch zum erſten Male Klarheit über die Wohnweiſe im bronzezeit— 
lichen Oſtdeutſchland ſchuf, es ähnelt auch den von Schuchhardt auf der 
Römerſchanze bei Potsdam und auf dem Baalshebbel bei Starzeddel, 
Kr. Guben gefundenen Hausgrundriſſen. Wir dürfen daher wohl an— 
nehmen, daß es ähnlich wie dieſe aus Flechtwänden, die durch Pfoſten 
geſtützt wurden, beſtand, teilweiſe auch eine Bohlenwand gehabt hat, im 
übrigen aber mit Lehm verſtrichen war (vgl. Abb. 15) und fo eine 
Hausform darſtellt, wie wir fie heute noch in abgelegenen ländlichen Ge— 
genden finden können. Aus ahnlichen Häuſern werden alle jene großen 
und kleinen Dörfer ſich zuſammengeſetzt haben, die wir in dieſer Zeit 
überall im Lande verſtreut anzunehmen haben. Man darf damit rechnen, 
daß derartige Dörfer nicht nur von Bauern bewohnt waren. Vielmehr 
hatte ſich daneben auch ein in viele Arbeitszweige geſpaltener Handwer— 
kerſtand kräftig entwickelt. So beweiſen uns zahlreiche Gußformen (Abb. 
175 u. 176), daß das Gewerbe der Bronzegießer jetzt in Schleſien blühte. 
Reiche Schatzfunde, die z. T. aus neu hergeſtellten Gegenſtänden beſtehen, 
z. T. aber auch aufgelaufter Schrott find, der wieder eingeſchmolzen und 
neu verarbeitet werden ſollte, geben einen Begriff von der großen Bedeu— 
tung dieſes Gewerbes, das Waffen, Geräte und die verſchiedenartigſten 
Schmuckſachen herſtellte. Schwerter, germaniſch beeinflußt (Abb. 184) und 
aus Ungarn eingehandelt (Abb. 185) und Lanzenſpitzen (Abb. 189), Meſ⸗ 
fer, Rafiermejfer, Sicheln, Anhänger verſchiedener Form, Nadeln (Abb. 
186—187) und andere Schmuckſachen, ja auch Pferdegeſchirr und Angel— 
baten (Abb. 190), gingen aus der Werkſtatt des Bronzegießers hervor und 
wurden von ihm oder ſeinen Angehörigen bis in die entlegendſten Sied— 
lungen verhandelt. Jedoch ſcheint das heimiſche Gewerbe nur zum Teil 
den Bedarf gedeckt zu haben, denn, wie ſchon kurz angedeutet, findet man 
immer wieder Bronzen, die außerhalb Schleſiens hergeſtellt worden ſind, 
lo z. B. ſogenannte „Schalenknauf'ſchwerter (Abb. 185) aus Ungarn, deren 
Griff reiche Spiralmuſter zieren, oder einen Bronzeknopf (Abb. 188), der 
aus dem nordiſchen Kreiſe eingeführt ſein dürfte. Ganz vereinzelt tritt 
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Abb. 193. Kennzeichnender Grabfund der jüngſten Bronzezeit aus Mittelſchleſien 
mit Terrine, Henkelnapf, Taſſen, Schüffeln, rohen Töpfen und Reſt eines Tellers. 
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nun auch ſchon Eiſen auf, das z. B. zur Klinge eines geſchweiften Meſſers 
mit Bronzegriff verwandt worden iſt. Die niemals ganz abgeriſſene Aber— 
lieferung in der Herſtellung von Steingeräten erhielt jetzt einen neuen 
Aufſchwung durch das Bedürfnis, Axte aus Felsgeſtein den Gräbern bei— 
zugeben (vgl. Abb. 212). Es ſieht nicht fo aus, als ob dieſe Axte als 
Waffen gedient hätten, zumal ihnen oft das Schaftloch fehlte. Dagegen 
ſprechen auch die in der Folgezeit häufig an ihnen zu beobachtenden Kult— 
zeichen. Vielmehr gehörten ſie wohl mehr zur Ausſtattung des vor— 
nehmen Mannes, waren vielleicht Abzeichen politiſch bedeutender Männer 
und ſpielten daneben ſicher im Volksglauben eine Rolle. Nicht ſelten ſind 
ſie vor der Beiſetzung gewaltſam zerſchlagen und manchmal auch nur zur 
Hälfte ins Grab gelegt worden. Daß man auch die Verwendung von 
Geweihen und von Knochen nicht verlernt hatte, beweiſen Pfeilſpitzen, die 
aus Hirſchgeweih oder Knochen geſchnitzt wurden, ferner Knochenpfriemen 
und Geweihäxte, die hier und dort in Siedlungen angetroffen wurden. 

Bei weitem das bedeutendſte Gewerbe jedoch iſt die Töpferei. Zum 
Teil wurde es wohl alter Überlieferung getreu von den Frauen im 
Haushalt ſelbſt gepflegt, was namentlich für die gröberen Gefäße, wie 
Kochtöpfe und Vorratstonnen gelten dürfte, doch iſt für das feinere 
Geſchirr eine richtige Töpferzunft beſtimmt vorauszuſetzen. Die große 
Gleichartigkeit der vorhandenen Formen und ihre bisweilen ſehr kunſt— 
volle Herſtellung, ſowie die wohl abgewogenen Formen- und Ziermuſter 
machen dieſen Schluß zwingend. Die Reichhaltigkeit der Gefäße, die in 
immer größerer Zahl in den Gräbern anzutreffen ſind, kennt kaum noch 
Grenzen. Große Terrinen mit abgeſetztem Halſe, zwei Henkeln auf der 
Schulter und einer reichen aus Furchen und Dellen beſtehenden Verzierung 
(Abb. 193,0) wechſeln ab mit Taſſen verſchiedener Form (Abb. 183, 193), 
deren prächtigſte Stücke oftmals mit Graphit beſtrichen worden ſind. Die 
Taſſen beſitzen nun faſt ausnahmslos einen über den Rand emporragen— 
den Henkel, der mit zwei Zapfen in die Wandung eingepaßt wird und 
ſind häufig verziert. Am Boden tragen ſie meiſt eine Delle. Daneben 
lenken eigenartige Gefäßchen in Tiergeſtalt den Blick auf ſich, in denen man 
wohl Lampen erblicken darf, ferner pflegen auch kleine aus Ton gefertigte 
Klappern (Abb. 181), deren Hohlraum mit Steinchen oder Tonkügelchen 
gefüllt iſt, in reicheren Gräbern nicht zu fehlen. Merkwürdig iſt, daß in faſt 
jedem Grab, das in feinem allgemeinen Gepräge keine Anderung aufweift, 
außer dieſen feinen Erzeugniſſen gröberes Geſchirr anzutreffen ift, von dem 
wir in den rohen Tonnengefäßen (Abb. 193,1? u 11) Kochtöpfe zu erkennen 
glauben. Auch Schüſſeln (Abb. 193,9 u 11) und flache Teller (Abb. 193.18) 
die meiſt mit Tupfen auf einer Seite verziert ſind, ſind zahlreich in dieſer 
Stufe vertreten. Faſt alle dieſe Gefäßformen entwickeln ſich allmählich aus 
denen der jüngeren Bronzezeit weiter, dieſe meiſt nur an Sorgfalt in 
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der Herſtellung übertreffend, ohne daß jedoch neuere Formen in ſtärkerem 
Maße wahrnehmbar wären. Bei dem feinen Geſchirr handelt es ſich 
erſichtlich ebenſo um Gebrauchsware wie bei dem groben. Das zeigt ſich 
beſonders deutlich bei Durchſicht der zahlreichen Siedlungsfunde, die faſt 
ausnahmslos denſelben Fundſtoff ergeben haben, wie er auch in Gräbern 
angetroffen wird. Wie bedeutend das illyriſche Töpfergewerbe jener Zeit 
geweſen iſt, geht wohl am beſten daraus hervor, daß gelegentlich bis 
weit in den germaniſchen Norden hinein Gefäße der Arnenfelderkultur 
verlauft worden ſind, ähnlich wie germaniſche Bronzewaren nicht ſelten 
bei den Illyriern gefunden werden. 

Von den Handelsbeziehungen mit Ungarn legen auch ſo manche Funde engen 
der jüngſten Bronzezeit Zeugnis ab, doch beginnt ſchon jetzt das öftliche agen 
Alpenland ſeine Erzeugniſſe auf den ſchleſiſchen Markt zu werfen, der a 
ſich in der Folgezeit immer mehr auf die neue Verbindung einzuſtellen 
beginnt. 


Die frühe Eiſenzeit (etwa 800 — 500 v. Chr.) 


Schon mit dem Auftreten gewiſſer Bronzeformen, wie z. B. der ges Der &uttub 
ſchweiften Bronzemeſſer (Abb. 177) und der Kultwägelchen mit Vogel- Talat, 
figürchen (Abb. 196), macht ſich gegen Ende der Bronzezeit nicht nur in 
Schleſien, ſondern in ganz Mittel- und Nordeuropa in immer ſtärkerem 
Maße der Einfluß eines Kulturkreiſes bemerkbar, den man meiſt nach 
dem berühmten Fundplatz von Hallſtatt in Öberöfterreich zu benennen 
pflegt. Hielt man ihn urſprünglich für die Ausprägung eines in ſich ge— 
ſchloſſenen Volles, das gegen Ende der Bronzezeit ganz Europa in feinen 
Bann gezwungen haben ſollte, ſo wiſſen wir heute, daß es vielmehr 
eine mehr örtlich gebundene, durch den Reichtum an Bodenſchätzen und 
eine beſonders günſtige Verkehrslage bedingte, üppig entfaltete Kul— 
turentwicklung war, die von den Oſtalpenländern ausging und unter 
ſtärkſtem Einfluß italiſcher und ſüdoſteuropäiſcher Kulturen auf die 
Bewohner Mittel- und Nordeuropas Einfluß gewann. Mittel- und 
Norditalien, ſeit der Bronzezeit von Illyriern bewohnt, waren im Laufe 
der Bronzezeit immer mehr politiſch gefeſtigt und zu großem Reichtum 
gelangt, und hatten eine reiche Bronzeinduſtrie ausgebildet, die ſich bis in 
das öſtliche Alpengebiet fortſetzte und von dort aus rege Handelsbezie— 
hungen zum Norden unterhielt. An der Wende von der Bronzezeit zur 
frühen Eiſenzeit wuchs ihr Einfluß in Mittel- und Nordeuropa ganz be— 
trächtlich, und namentlich die den italieniſchen und alpenländiſchen Stäm- 
men eng verwandten Nordillyrier unſeres Landes nahmen willig die 
vielen kulturellen Anregungen auf, die ihnen von Süden zuſtrömten. 
So ſehen wir, wie in der frühen Eiſenzeit nicht nur venetiſche (illhriſche) 
Bronzegefäße zahlreich nach Schleſien gelangen, oder im Süden gepflegte 
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Abb. 197. 
Eiſernes 
Hiebmeſſer. 


7 


Abb. 199. 
Abb. 198. „Arm- SI Eiſenſchwert 
chen“ und Tüllen⸗ a von Hall« 
beil aus Eiſen. Abb. 200. We 1/5 ſtattart. ½ 


Abb. 201. Ber Abb. 202. as Many Schale mit Abb. 203. Trichter⸗ 
malte Vaſe mit Vögelchen. randvaſe mit Spitz⸗ 
Sonnenzeichen. !/, budeln. 1/5 


Formen des Hallſtatt-Kreiſes in Schleſien 
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Abb. 204. Graphitierte Vaſe mit einer Jagddarſtellung auf der Schulter (vgl. 
oben Teile der abgerollten Zeichnung). Reiter, z. T. auf Hirſchen und ein Bo⸗ 
genſchütze jagen mehrere Hirſche; das ganze vielleicht eine kultiſche Szene. 


103 


Ziermuſter, namentlich figürlicher Art, die heimiſche Kultur beeinfluſſen, 
ſondern auch faft alle Erzeugniſſe des Töpfergewerbes, der Bronzegießerei 
und der nunmehr in Aufnahme kommenden Schmiedekunſt ein Gepräge 
annehmen, daß man ganz allgemein als „hallſtättiſch“ zu bezeichnen 
pflegt, ohne damit die einzelnen Stücke von der Herſtellung im eigenen 
Lande auszuſchließen oder aber ſie einem beſtimmten Volle zuzuſchreiben. 
Dies iſt lediglich der Fall bei einer Reihe von prachtvollen getriebenen 

rl Bronzegefäßen, von denen wir aus Schleſien eine ganze Reihe von 

geſchlrr. Stücken kennen. Unter ihnen ragt ein ſchöner Keſſel von Sulau (Abb. 
200) hervor, der zwei Reihen ſtiliſierter Vögelchen nebſt einer Reihe kegel— 
förmiger Nieten als Verzierung beſitzt und mit zwei am Gefäßlörper ver— 
nieteten Henkeln nebſt Tragringen ausgeftattet ift. Auch gerippte Bronze- 
eimer („Siſten“) mit doppelten, gedrehten Henkeln (Abb. 218), deren drei 
in dem Schatzfunde von Lorzendorf, Kr. Namslau, lagen, ſowie unſerer 
heutigen Eimerform ähnliche ſchlichte Eimer („Situlen“) dürfen wir wohl 
als Handelsgut aus Norditalien oder dem Oſtalpenlande anſehen. Von 
dorther mögen auch kunſtvoll gegoſſene Zierketten zum Pferdegeſchirr 
(Abb. 217 rechts), reich ausgebildete Zaumzeuge (Abb. 219), Zierknöpfe 
(Abb. 217 links), Hohlringe für Hals und Arm (Abb. 220 u. 221) und ge— 
wiſſe Fibelformen (Abb. 216) urſprünglich zu uns gelangt ſein, wenn ihre 
Gegenſtücke auch bald in heimiſchen Werkſtätten nachgearbeitet wurden. 
Viel bedeutſamer jedoch wird der Hallſtatteinfluß nunmehr für alle 
Gegenſtände des täglichen Gebrauchs, ſo leicht ſie ſich auch in mancher 
Hinſicht von dem Formenkreis der jüngſten Bronzezeit ableiten laſſen. 
Hervorragende Beiſpiele hierfür ſind eiſerne und bronzene Geräte (Abb. 
197 — 199) und Schmuckſachen, die in ihrem Stil den Einfluß des Südens 
widerſpiegeln. Zeugen hierfür ſind aber auch die nunmehr immer üppiger 
geftalteten Erzeugniſſe des Töpfergewerbes, unter denen Vaſen mit Spitz— 
buckeln (Abb. 203), Gefäße mit eingeritzten Tieren, ja ganzen Jagd— 
ſzenen (Abb. 204) oder mit den beliebten Vögelchen verziert (Abb. 202), 
vor allem aber dann die wohl auch durch das Balkangebiet beeinflußte 
vielfarbige Bemalung (Abb. 201) hervorzuheben find. Es hat den An— 
ſchein, als ob die überſchäumende Lebensluſt und durch Reichtum bedingte 
Lebensverfeinerung, die aus vielen Kulturreſten des Hallſtattkreiſes zu 
uns ſpricht, auf das Volk der Urnenfelderkultur übergegangen ſei. Dies 
mag der tiefere Grund dafür fein, daß es dem nun immer bedrohlicher an 
ſeinen Grenzen andrängenden Germanentum in der Folgezeit eine jo ge— 
ringe Widerſtandskraft entgegenzuſetzen vermochte und bald darauf ſeinen 
Untergang fand. 


Schleſlens Ahnlich wie in der vorhergehenden Stufe, deren letzte Ausläufer be— 
Rolle. reits das Kulturbild der frühen Eiſenzeit andeuten, ſehen wir Schleſien 
noch immer als Kernland der Urnenfelderkultur vor uns. Auch jetzt reiht 
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Abb. 205. Beigaben eines reichen Frauengrabes der 
frühen Eiſenzeit: Halsring, zwei Armringe, Nadel, Har- 
fenfibel aus Bronze und Kette mit Bernſteinperlen. !/, 


ſich Dorf an Dorf, Friedhof an Friedhof, und ein rühriges, gewerbe— 
fleißiges Voll ſiedelt dicht gedrängt unangefochten in feiner Heimat. Die 
zahlreichen Feſtungen der Urnenfelderkultur erhalten als Verwaltungs— 
mittelpunkt und zur Landesverteidigung immer mehr Bedeutung und 
find nicht ſelten mit Wohn- und Vorratshäuſern, mit Werkſtätten der 
Bronzegießer, Eiſenſchmiede und Töpfer angefüllt. Wie wir ſchon ſahen, 
führt der mächtige Kultureinfluß des Hallſtattkreiſes zu einer ſteten Ver— 
lebendigung des urſprünglich bäuerlichen Kulturgepräges, eine Erſchei— 
nung, die ſich aufs deutlichſte im Fundſtoff zu erkennen gibt. Und doch 
verengert ſich das Siedlungsgebiet der Urnenfelderkultur ſtändig. Schon 
find an den nördlichen Grenzen beträchtliche Landſtriche den Illyriern 
verloren gegangen, aber noch iſt die Woge der heranbrandenden Ger— 
manen längſt nicht zum Stillſtand gekommen. Noch iſt ſie fern von 
Schleſiens Grenzen, und fo ſehen wir noch einmal den ganzen Reich— 
tum der jüngſten Urnenfelderkultur ſich vor unſeren Augen entfalten. 

Mit der frühen Eiſenzeit macht ſich ein deutlicher Wandel in den Be— 
ſtattungsſitten der ſchleſiſchen Urnenfelderkultur bemerkbar. Zunächſt iſt 
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der frühen 
Eiſenzeit. 


Körper- 
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das Auftreten der Körperbeſtattung in Teilen unſeres Landes hervorzu— 
heben, das wohl im weſentlichen auf Einflüſſen des Oſtalpengebietes be— 
ruht. So finden wir in Südweſtpolen, Oberſchleſien und vereinzelt auch 
in Mittelſchleſien Gräber, in denen die Toten unverbrannt auf dem Rücken 
liegend beigeſetzt werden, wobei ſie nicht ſelten durch eine rechteckige 
Steinſetzung einen bejonderen Schutz erhalten. Im Grabinhalt ſpielt 
nun nicht mehr die Irdenware die Hauptrolle, ſondern neben ihr wird 
reichlich Körperſchmuck in Form von bronzenen und eiſernen Hals- und 
Armringen und von fog. Harfenfibeln (Abb. 205 rechts) verwendet. In 
Männergräbern kommen auch häufig Waffen vor, die nun meiſt ſchon aus 
Eiſen beſtehen und ſich auf Beile, Lanzenſpitzen und vereinzelte Schwerter 
beſchränken. Neben ihnen iſt Kleinſchmuck, wie Lockenringe, Knöpfe, ganze 
Stirnbänder mit Bronzeflitter nicht ſelten, aber auch Irdenware, z. T. mit 
Bemalung verziert oder durch reich graphitierte Gefäße vertreten, fehlt 
nicht ganz. Von größtem Wert iſt es, daß die in einzelnen ſchleſiſchen 
Gräbern (z. B. aus Adamowitz, Kr. Gr. Strehlitz) leidlich erhaltenen Kör— 
perrefte zu raſſenkundlichen Unterfuchungen angeregt haben, die ſich bei 
Völkern mit Brandbeſtattung leider nicht durchführen laſſen. Danach darf 
man wohl die Illyrier als ein vorwiegend der nordiſchen NRafje ange— 
höriges Voll betrachten. Eine beſondere Bedeutung ſcheint die Körper— 
beftattung jedoch in der Urnenfelderkultur nicht erhalten zu haben, denn 
weitaus überwiegend ſind auf den zahlreichen und großen Friedhöfen die 
Brandgräber der fchon von früher bekannten Art. Im Vergleich zu 
ihren bronzezeitlichen Vorformen zeichnen fie ſich jetzt jedoch faſt aus— 
nahmslos durch einen beſonders reichen Inhalt an Irdenware aus, zu 
dem in Mittel- und Oberſchleſien auch die Beigabe zahlreichen Metall» 
gerätes tritt. Lediglich die niederſchleſiſche und oberlauſitziſche Gruppe, 
mit dem Fachausdruck meiſt als „Billendorfer Typus“ bezeichnet, bleibt 
der Sitte der Beigabenarmut im weſentlichen treu. Ihre Gefäßformen 
haben ſich im Laufe der Zeit nicht unerheblich von den im übrigen 
Schleſien gebräuchlichen entfernt; vor allem kleine Töpfe und Henkel— 
kännchen mit ſpitz zulaufendem Boden (Abb. 206, 207) find ihr eigentüm« 
lich, während die großen Töpfe meiſt roh und wenig ausgeprägt ſind. Im 
einzelnen treten die Brandgräber dieſer Zeit in verſchiedenſter Form 
auf. Kannte man ſchon aus der Bronzezeit hier und da auffallende Er— 
ſcheinungen, wie z. B. Gräber, in denen die verbrannten Knochen des 
Toten neben die eigentliche Urne geſchüttet waren, oder ungereinigt mit 
allen Rückſtänden vom Scheiterhaufen ins Grab gelangten, jo werden 
jetzt die Abweichungen von der Regel immer häufiger. Zwar liegen die 
Knochen des Toten im allgemeinen noch in einer großen Haupturne 
beieinander, doch werden ſie nicht ſelten auch auf mehrere Gefäße ver— 
teilt oder ſogar mitten zwiſchen die Grabgefäße auf einen Haufen ge— 
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Abb. 206. Zweihenkliges Abb. 207. Hentel- 
Töpfchen. Etwa ¼ kännchen. / 


Abb. 209. Bronzenadeln der nieder— 
ſchleſiſch-oberlauſitziſchen Gruppe der 
AUrnenſelderkultur. ?/, 


Abb. 208. 
Graphitierte 
Taſſe. 


Abb. 209. 


| 


Abb. 211. Spiral- 

5. eh, und 
wanenbals» 

Abb. 210. Vorratstopf. , nadeln. ½ 
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ſchüttet. Auch die Anordnung der Gefäße ſcheint oft auf der Laune des 
Totengräbers zu beruhen. Manchmal im Kreiſe angeordnet, ein andermal 
in Reihen aufgeſtellt, bieten ſie ſich dem Ausgräber in verſchiedenſter 
Form dar. Auch die Metallbeigaben, die vormals meiſt in der eigent— 
lichen Urne lagen und nur ſelten außerhalb von dieſer beigeſetzt wurden, 
findet man nun nicht ſelten zwiſchen den Gefäßen verſtreut oder auch 
auf dem Leichenbrandhaufen niedergelegt. Mehrſach beobachtete man 
auch Knochen von Tieren, namentlich vom Schwein, die wohl zu einem 
größeren Stück Fleiſch gehören, das man dem Toten als Wegzehrung mit 
ins Grab gab. Im Gegenſatz zu dieſen auffälligen Erſcheinungen in der 
Beſtattungsſitte zeigt die Form der Siedlungen ein von der Bronzezeit 
kaum abweichendes Gepräge. Auch aus der frühen Eiſenzeit liegen eine 
Reihe von Hausgrundriſſen vor, die bezeugen, daß das Rechteck-, oder 
wenigſtens Viereckhaus, in Pfoſtenbau errichtet, nach wie vor die Wohn— 
weiſe des illyriſchen Urnenfeldervolkes war. Auch der Fachwerkbau unter 
Verwendung von Lehm zum Abdichten der Flechtwand hat nicht auf— 
gehört. Dicht beieinander gefundene Hausrefte beweiſen das Weiterbe— 
ſtehen von Dörfern, in denen ebenſo wie in der Bronzezeit Bauern und 
Handwerker verſchiedener Art beieinander wohnten. 

Wie ſchon im vorigen Abſchnitt angedeutet, zeichnet ſich die ſtoffliche 
Kultur in der frühen Eiſenzeit durch einen großen Formenreichtum 
aus, der weitaus am meiſten auf Einflüſſe des Hallſtattkreiſes zurück— 
geht. In der Metallkultur nimmt nun das Eiſen einen breiten Raum ein, 
deſſen Verarbeitung offenbar ſchnell erlernt worden war, zumal Eiſenerz 
überall im NRafeneifenftein und Toneiſenſtein vorhanden war. Zahlreiche 
Schmelzöfen aus dieſer Zeit liefern den Beweis, daß unſere Illyrier die 
Eiſenverhüttung in großem Umfange betrieben, und die erhaltenen Er— 
zeugniſſe der Schmiedekunſt zeigen deutlich, wie ſchnell ſie ſich mit dem 
neuen Werkſtoff vertraut gemacht hatten. Nicht nur Waffen, wie Schwer— 
ter (Abb. 199), Lanzenſpitzen, Tüllen- und Zäpfenbeile (Abb. 198), jon- 
dern auch Hals- und Armringe, ſowie Nadeln und Meſſer (Abb. 197, 223) 
werden nun häufig aus Eiſen hergeſtellt. Ihre Form zeigt, daß man 
meiſt die in Bronze entwickelte Geſtalt zunächſt in Eiſen übertrug und 
dann allmählich, ähnlich wie wir es auch bei dem Wechſel von der Stein— 
zur Bronzezeit beobachtet hatten, der Eigenart des neuen Werkſtoffes an— 
paßte. Daneben bleibt aber auch die Bronzegießerei in Blüte, ja fie ver— 
feinert ſich erheblich. Vor allem die Schmuckſachen werden noch gern in 
Bronze hergeſtellt, ſo namentlich Hals- und Armringe verſchiedener Ge— 
ſtalt (Abb. 205, 213, 215, 220), Armſpiralen (Abb. 214), getriebene Hohl— 
ringe (Abb. 220 u. 221), Gürtelhaken, Nadeln (Abb. 209, 211) und Fibeln 
ſowie zahlreicher Kleinſchmuck, wie Orahtringe, Knöpfe, Zierſcheiben (Abb. 
217, 219) u. a. m. Von der verſtärkten Körperpflege geben Raſiermeſſer 
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Abb. 214. 
Armſpirale. !/; 
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Abb. 212. Steinaxt mit 
eingeritzten Kreuzen, 
wohl Heild- oder 
Sonnenzeichen. !/s 


Abb. 215. Armring mit 
Knöpfchen und Wulſten. '/, 
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Abb. 217. Zierknopf 
und Kettenglied. 


Abb. 216. Spät⸗ 
hallſtattfibeln. '/s 


Abb. 218. 


Gerippter Eimer. !/, Abb. 219. 


Pferdezaumzeug. „ u. 


Abb. 220. Gedrehter Halsring mit N 
Halenenden, Hohlring und Armring. Abb. 221. Hohlwulſtring. "/s 
Hohlring ½, fonft !/, 


Irden ware. 


(Abb. 195), Pinzetten, Nagelreiniger (Abb. 222,22) Zeugnis. In der 
Töpferei gibt ſich der Aufſchwung eines ſelbſtändigen Töpfergewerbes 
beſonders deutlich kund. Haben ſich auf der einen Seite die nach wie vor 
im Hauſe hergeſtellten rohen Töpfe, Schüſſeln und Näpfe gegen die der 
jüngſten Bronzezeit nur wenig verändert, ſo entwickelt ſich demgegenüber 
das von den Zünften hergeſtellte feine Geſchirr zu beſonderer Höhe. Vor 
allem die aus weißlichgelbem oder hellrotem, ſehr fein geſchlemmtem Ton 
hergeſtellten Taſſen und Schälchen, die dann häufig mit einem roten oder 
weißen Überzug verſehen und mit ſchwarzen und braunen Muſtern be» 
malt wurden, erregen noch heute unſere Bewunderung. Ihre Verzierung 
beſchränkt ſich meiſt auf geometrifche Muſter, enthält aber auch häufig be» 
ſonders klar ausgeprägte Zeichen (Abb. 201), die ſeit langem als Hinweiſe 


Kult: Sinn-auf die Sonnenverehrung gedeutet werden, Radkreuz und Halenkreuz, 
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Dreiwirbel und Kreisſcheiben ſind es im weſentlichen, die immer wieder— 
lehren und ohne Frage in derſelben Weiſe an Sonne und Mond erinnern 
ſollen, wie es im Laufe der Bronzezeit die immer wieder als Ziermuſter 
benutzten Spiralen und Kreisgruppen tun ſollten. Sehr häufig treten 
bemalte Gefäße, — deren Herſtellung ſich im weſentlichen auf Mittel- 
ſchleſien und Südpoſen beſchränkt zu haben ſcheint, wenn auch die Er— 
zeugniſſe ſelbſt über das ganze weite Gebiet der Urnenfelderkultur ver— 
handelt wurden, — inmitten der übrigen Irdenware eines Grabes nur 
einzeln auf, ein Zeichen dafür, daß wohl nicht jede Familie jo wohl— 
habend war, um ihrem Toten mehrere dieſer kunſtvollen Gefäße ins Grab 
mitzugeben. Doch kommen ſie andererſeits auch in manchen Gräbern in 
großer Zahl vor, oftmals ineinandergeſtellt oder gar zum Schutze vor 
Beſchädigung in gröberen Gefäßen geborgen. Vergeſellſchaftet mit der 
bemalten Ware, die im weſentlichen in der Zeit von 800—600 v. Chr. in 
Schleſien hergeſtellt wurde, finden wir ſehr häufig auch Weiterbildungen 


Graphitterteder graphitierten feinen Gefäße, die nun häufig mit Ziermuſtern hallſtätti— 


Ware. 


ſcher Art bedeckt werden (Abb. 208). Feine Linien, Furchen, Dellen und 
Ringbdellen, vor allem aber die in dieſer Stufe ſehr beliebten Spitzbuckel, 
beleben ihre Oberfläche, die ſilbrig ſchimmert, und nicht ſelten ſind auch 
kleine Vögelchen (Abb. 202) und andere plaſtiſche Zierteile an dieſen an— 
gebracht worden. Bei den Schälchen, deren Vorformen wir ſchon in 
der jüngſten Bronzezeit ſahen, wird jetzt vor allem die Innenſeite gern 
mit derartigen Ziermuſtern bedeckt, was dieſer Gefäßgattung ein be— 
ſonders gefälliges Anſehen verleiht. Eine wichtige Gattung der früh— 
eiſenzeitlichen Irdenware ſind daneben die vielen kleinen Gefäße in 
Tierform, meiſt auch reich verziert, unter denen wir Vögel verſchiedener 
Art, Schildkröten, ja ſogar Schnecken und Raupen unterſcheiden können. 
Sie beſitzen meiſt in der Mitte eine Offnung und haben fraglos als 
Lampe gedient. Kleine durchbrochene Ständer, in denen man teils 


110 


Anterſätze für Schälchen ſehen kann, teils aber auch Räuchergefäße 
zu erkennen glaubt, ſowie ſogenannte „Feuerböcke“, die man in Anlehnung 
an ihre Bedeutung im Süden auch als Mondbilder auffaßt (Abb. 194), 
runden das Bild von dieſer reichhaltigen Irdenware ab. Beſonders 
bedeutſam ſind natürlich die wenigen Stücke, auf denen Zeichnungen 
von Tieren vorhanden find. Unter ihnen ſpielt die ſogenannte Hirſch— 
jagdvaſe von Lahſe (Abb. 204) eine beſondere Rolle, auf der in 
knappen, aber treffenden Strichen eine Hetzjagd auf Hirſche darge 
ſtellt iſt, bei der die Jäger z. T. auf Hirſchen, die wohl eigens zu 
dieſer Art Jagd gezähmt wurden, reiten (Abb. 204 oben). Die Dar- 
ſtellung erinnert an ähnliche Szenen, die etwa zur gleichen Zeit auch auf 
oſtgermaniſchen Geſichtsurnen des Weichſelgebietes erſcheinen, und hat 
auch Gegenſtücke in ähnlich gearbeiteten Darſtellungen des donaulän— 
diſchen Hallftattlreifes. Es bleibe dahingeſtellt, ob die Zeichnung lediglich 
eine Erinnerung an die Jagdleidenſchaft des Verſtorbenen fein follte, 
deſſen Leichenbrand in ihr beigeſetzt war, oder aber ob auf ihr eine kul— 
tiſche Jagd wiedergegeben werden ſollte. 

Nicht unerwähnt bleiben darf die große Zahl von Steinäxten (Abb. 212), 


Vaſe von 
Lahſe. 


Fa 


die, ebenſo wie in der jüngften Bronzezeit, auch in der frühen Eiſenzeit, in autkeichen 


ſchleſiſchen Gräbern zutage gefördert wurde. Beſitzen die Steinäxte der 
jüngften Bronzezeit meiſt eine ſchlanke, ſcharfkantige Form, fo überwie- 
gen jetzt kleine gedrungene Stücke, die aber zum Hinweis auf ihre be— 
ſondere Bedeutung in religiöfer Beziehung faſt ausſchließlich mit hei— 
ligen Zeichen verziert ſind. Vor allem eingeritzte Kreuze, aber auch Kreiſe, 
beide wohl wieder Sinnbilder der Sonnenverehrung, ſind auf ihnen 
häufig zu beobachten. Erſt mit dem Erlöfchen der illyriſchen Kultur ſcheint 
das Gewerbe der Steinſchleifer und -bohrer in unſerem Lande endgültig 
zum Ausſterben gekommen zu ſein. 

Im Vergleich zu der reichen Entfaltung der Urnenfelderkultur in dem 
bisher behandelten älteren Abſchnitt der frühen Eiſenzeit berührt es 
auffällig, wie in der Folgezeit ein ausgeſprochener Verfall im Kultur— 
gut eintritt. Dieſe Feſtſtellung wird beſonders einleuchten, wenn man ſich 
zwei übliche Grabfunde aus Schleſien und ihren Inhalt betrachtet, von 
denen der eine (Abb. 222) vor 600, der andere dagegen (Abb. 223) nach 
600 v. Chr. anzuſetzen iſt. Verarmung und Vergröberung in der jüngeren 
Irdenware, ſtets dem Hauptfundſtoff der Urnenfelderkultur, find unverkenn— 
bar und erheiſchen eine Erklarung. Wir werden ſehen, daß dieſe Erſcheinung 
in Wechſelbeziehung zu den politiſchen Wirren ſteht, in die auch Schleſien 
nunmehr geriet, als nämlich die Oſtgermanen bis in das Kernland der 
Illyrier vordrangen und dieſe dem Untergange nahebrachten. Der ger— 
maniſche Stoß traf ein in kultureller Aberfeinerung und Lebensgenuß ver— 
weichlichtes Volk, deſſen Leiſtungen im Zuge der Erſchütterung ſeiner 
Staatlichkeit ſchnell zurückgingen. 
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Abb. 222. Urnengrab der frühen Eiſenzeit I (etwa 800-650 v. Chr.). Bemalte 

Arne (14), Beigefäße, darunter Teller (10), „Feuerbock“ (9), Deckel (7), Eiſen⸗ 

trenſe (18) und »meſſer (17), bronzenes Toilettengerät (19—22). 1—12 in /, 13 bis 
14 in ¼, 15—22 in ½ 


ZT, 7 


Abb. 223. eg der frühen Gifenzeit II (etwa 650-450 v. Chr.). Spitzbuckel⸗ 
urne mit groben eiaefäben, © ae n aller (7). 1-3, 10—12 in /: 
—9 in ½ 4—7 in ½ 


8 Peterſen, Schleſien von der Eiszeit. 113 


Geſchichtliche 
Bedeutung 
des Ger- 
manentums 
im Oſten. 


Die Ger- 

manen bis 

zu ihrem 
erſten 


Auftreten 
in Schleſten. 


Die Oſtgermanen als Geſtalter des oſtdeutſchen 
Raumes 


Das Erſcheinen der Germanen im oſtdeutſch-polniſchen Raum rückt 
die weiten Ebenen öſtlich der Oder zum erſten Male in den Naum welt— 
geſchichtlicher Ereigniſſe. Und zwar hat die germaniſche Landnahme der 
frühgermaniſchen Zeit vom Ende des 2. vorchriſtlichen Jahrtauſends ab, 
ebenſo wie die der frühgeſchichtlichen Zeit von 100 v. Chr. ab zur Folge, 
daß Oſtdeutſchland die Keimzelle für die folgenſchweren Ereigniſſe wird, 
die mit dem Anbranden der Baſtarnen und Skiren ſowie der Goten 
Wandalen, Gepiden und Rugier gegen die antike Welt im Zuſammen— 
hang ſtehen. Erſt auf oſtdeutſch-polniſchem Boden erwuchſen die zu— 
nächſt wohl zahlenmäßig geringen, wandernden Germanengruppen zu 
machtvollen Völkern mit ſtraffer ſtaatlicher Zuſammenfaſſung und aus— 
geprägter Eigenkultur. Erſt hier bildete ſich, ſoweit wir heute ſehen, die 
Eigenart der Oſtgermanen in Wohnweiſe und Bewaffnung, in ſtaat— 
lichem Aufbau und Religionsübung, in Sprache und Sitte uſw. heraus, 
die uns in der Folgezeit dann immer wieder entgegentritt und die Oſt— 
germanen ebenſo ſehr von den ihnen eng verwandten Nordgermanen, 
als vor allem von den in vieler Beziehung anders gearteten Weſtger— 
manen unterſcheidet. 

Das germaniſche Arvolk ſelbſt können wir ſeit dem Anfang des zweiten 
Jahrtauſends v. Chr., d. h. ſeit dem Beginn der mitteleuropäiſchen Bronze- 
zeit, in einer unermeßlichen Zahl vorgeſchichtlicher Funde verſchiedenſter 
Art erkennen. In den folgenden Jahrhunderten erlebt es die erſte Hoch— 
blüte ſeiner Kultur, die noch heute aus den unerreichten Spitzenleiſtun— 
gen nordiſcher Bronzegießerkunſt ehrfurchtgebietend zu uns ſpricht. Die 
däniſchen und nordweſtdeutſchen Grabhügel, häufig mit gut erhaltenen 
Baumſärgen ausgeftattet, haben uns die bedeutendſten Funde dieſer 
Zeit geliefert, und aus Darſtellungen, wie ſie auf den Grabplatten des 
ſüdſchwediſchen Kiſtengrabes von Kivik vorkommen und in den ſkandinavi— 
ſchen Felsritzungen erhalten ſind, gewinnen wir einen ergänzenden Einblick 
in die geiſtige und ftoffliche Kultur dieſer Zeit. Im Laufe der älteren und 
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mittleren Bronzezeit ſcheint die Zuſammenſchmelzung der verſchiedenen 
jungſteinzeitlichen Kultur- und Bevölkerungsgruppen des Nordens zu 
einem einheitlichen Kraftzentrum auf bäuerlicher Grundlage (Abb. 224) 
abgeſchloſſen zu ſein, das ſich in der Folgezeit immer von neuem 
in der Ausſendung zukunftsträchtiger Germanengruppen verſchwendet 
und nach und nach ganz Europa 
den Stempel ſeiner Eigenart auf— 
zudrücken vermag. Läßt ſich auch 
nachweiſen, daß mit dem Auflom- 
men der Brandbeſtattung in der 
Mitte der Bronzezeit ſich das ger- 
maniſche Kulturgut nach und nach 
von jener herben Großartigkeit ent- 
fernt, die wir an der Hinterlaſ— 
ſenſchaft der älteren Bronzezeit kei 1 00 Bauer mit fn von 

noch heute bewundern, und eine zel Rindern gezogenen Pflug von 

gewiſſe Appigkeit herrſchend wird, Be e W 

ſo werden andererſeits ſeit dem 

Ende des 2. Jahrtauſends v. Chr. die beſten Kräfte des germaniſchen 
Volkstums von feiner großen politiſchen Aufgabe, der Kolonifation erft 

Nord- dann Mitteleuropas, verbraucht. umfaßte in der älteren Bronze- die mus. 
zeit das germaniſche Gebiet im weſentlichen Südſchweden, Danemark und Meitung 
Nordweſtdeutſchland, fo ſchoben ſich die Grenzen der Germanen in der 2 
mittleren und jüngeren Bronzezeit unaufhaltſam nach Weſten, Süden Bronpeselt, 
und Oſten vor (Abb. 

225). Die tiefere Ur- 

ſache zu dem ſeit die- 

ſer Zeit nicht mehr ein⸗ 
geſchlafenen Ausbrei⸗ 
tungsbeſtreben des Ger- 
manentums nach Süden 

iſt wohl in erſter Linie 

eine plötzliche Ver- 
ſchlechterung des Kli- 

mas, die erſt in letzter 

Zeit im Zuſammenhang 

mit moorgeologiſchen 
Anterſuchungen hat feſt⸗ 

geſtellt werden können. 

Wie ftark die einſchnei⸗ 


dende Anderung ſeiner 
eit dem Ende der Bronzezeit und des keltiſchen 
' Borftohes nach Hitteldeutfchland. Lebensbedingungen den 


Cerm onen! Kelten 
Abb. 225. Karte der germaniſchen Ausdehnung 
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nordiſchen Bauern auf eine Auswanderung hinweiſen mußte, liegt auf 

der Hand. Vor allem die deutſche Oftjeelüfte mit Einſchluß der heute 

in polniſchem Beſitz befindlichen Teile iſt ſchon vor 1000 v. Chr. im weſent⸗ 

lichen in germaniſcher Hand. Namentlich Pommern und das untere 

Weichſelland bevölkert in dieſer Zeit eine Kulturgruppe, deren Hügelgräber 

mit Steinmantel und darin befindlichen Steinpackungsgräbern, deren 

doppelkeglige Tongefäße mit Kappendeckeln und deren kennzeichnendes 

Bronzelleingerät (Raſiermeſſer, Haarzangen, Fibeln, Knöpfe) aufs klarſte 

ihren germaniſchen Charakter betonen. Sie ſetzt ſich, immer ſtärker im 

Abſchnitt zwiſchen Oder- und Weichſelmündung zuſammengeballt, in 

einer endbronzezeitlichen Kultur fort, von der wir nicht nur Steinkiſten⸗ 

gräber und andere Beſtattungen mit Metall- und Gefäßinhalt, ſondern 

daneben zahlreiche prächtige Bronzeſchatzfunde kennen. Die nun voll» 

zogene Ausbildung eines aus altgermaniſchen Quellen ſchöpfenden, jedoch 

in ſich zu neuartigem Formempfinden zuſammengeſchloſſenen Volkes läßt 

ſich aus dem Auftreten von neuartigen Bronzeformen mit zwingender 
Gewalt ableſen. f 

Denne, Die Geburtsſtunde des älteften oſtgermaniſchen Volles, der ſogenann— 

Hellomen ten „Frühgermanen“, iſt damit bezeichnet. Am Eingang zur Eiſenzeit (um 

n bel. 500 v. Chr.) tritt es uns in bemerkenswerter Geſchloſſenheit, bereits in 

ntichen Bewegung nach Süden und Südoſten, im Raume zwiſchen Oſtſee, un— 

terer Oder-, Netze- und Weichſelmündungsgebiet entgegen. In der 

Folgezeit vollzieht es feinen unaufhaltſamen Einbruch in das Flußgebiet 

der Warthe und den polniſchen Raum, immer begleitet von feinen Schritt 

für Schritt weiter vorverlegten Friedhöfen von Steinkiſten- und Glocken- 

gräbern mit uniformartig gleichbleibendem Inhalt. In der Sitte der 

Familienbeſtattung, den Geſichtsurnen, weitmündigen Terrinen und Töp⸗ 

fen, Henkelkannen und einer bodenſtändigen Metallinduſtrie, die von der 


übrigen germaniſchen 

ſtreng geſchieden iſt, Frühgermanen 
erkennen wir dies 0 (Basternen..Skiren.) 
oſtgermaniſche Volk ö NP ra te 90-800 4Chn 
und verfolgen feinen x ” 800-650» 


Weg (Abb. 226). 2 ) J 2 


Abb. 226. Karte 
der Ausbreitung 
der Baſtarnen und 
Stiren ſeit der 
jüngſten 
Bronzezeit. 
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Die Frühgermanen (Baftarnen und Skiren) in Schlefien 


Im 6. Jahrhundert v. Chr. überſchreitet es auch Schleſiens Grenze. In 
dieſer Zeit tritt zum erſten Male auf der rechten Oderſeite in den mittel 
ſchleſiſchen Kreiſen Trebnitz, Namslau, Gr. Wartenberg und Militſch ein 
Fundſtoff auf, der zur gleichen Zeit in Weſtpreußen, Hinterpommern 
und Poſen zu Hauſe iſt. Dementſprechend hören in dieſem Gebiet die 
bisher bodenſtändigen Urnenfelder vom Gepräge der „Lauſitzer Kultur“ 
auf. Daraus erhellt, daß ſchon in dieſer Zeit eine erſte Welle oſtger— 
maniſcher Einwanderer in breitem Zuge auf den oberen Oderlauf hin— 
drängt, der im Norden Schleſiens, wie dies Funde aus den Kreiſen Glo— 
gau und Freyſtadt beweiſen, überſchritten wird. Es fragt ſich allerdings, 
wie weit dieſe erſten Einwanderer ſchon endgültig die Angliederung des 
von ihnen beſetzten ſchleſiſchen Anteils an das inzwiſchen in Nordoft- 
deutſchland und Polen erwachſene frühgermaniſche Reich zu vollziehen 
vermochten. Kennen wir doch aus der Zeit um 500 v. Chr. eine eigenartige 
Miſchgruppe, die ſowohl germaniſche, als auch illyriſche Beſtandteile in 
ſich vereinigt. Ihre räumliche Verbreitung ſcheint ſich im weſentlichen 
auf die Kreiſe Ols, Namslau und Oppeln zu beſchränken, ein Gebiet 
alſo, das mit dem erſten frühgermaniſchen Siedlungsraum teils über- 
einſtimmt, teils ihm benachbart liegt. Wir werden wohl kaum in der 
Annahme ſehlgehen, daß hier eine Vermiſchung frühgermaniſchen und 
illyriſchen Vollstums ftattgefunden hat, die eine neue germaniſche Gin- 
wandererwelle nötig machte, um die an das ſüdliche Poſen angrenzenden 


Die erſte 
Ein. 


wanderer ⸗ 
welle. 


Eine früh ⸗ 
germaniſch⸗ 
illyriſche 
Miſch⸗ 
gruppe. 


Teile unſerer Provinz endgültig dem Germanentum zu gewinnen. Dieſe n, che 


zweite Welle prägt ſich ſeit etwa 500 v. Chr. in einer nunmehr ſehr be— 
trächtlichen Zahl frühgermaniſcher Grab- und Siedlungsfunde aus. In 
breiter Front dringt nunmehr das frühgermaniſche Volk der Steinkiſten⸗ 
gräber und Geſichtsurnen ins Land. Vom nordweſtlichen Schleſien bis 
zum nördlichen Oberſchleſien hin erreichen die Neuankömmlinge die Oder, 
die ſie an mehreren Stellen überſchreiten. So ſtoßen ſie z. B. bis zur 
Mündung des Queis in den Bober vor, branden um die waldigen Hänge 
des Vorgebirges in den Kreiſen Goldberg und Jauer und brechen ſogar 
in die fruchtbare mittelſchleſiſche Lößlandſchaft ſüdlich von Breslau ein, 
die ſeit Beginn der Bronzezeit eins der illyriſchen Kerngebiete geweſen 
war. Überall hier werden die großen Urnenfriedhöfe, in denen ſich die 
bronzezeitliche Überlieferung forterbte, von den andersartigen Gräberfel— 
dern der Frühgermanen abgelöſt. 

Noch immer herrſcht bei dieſen die Familienbeſtattung vor, doch finden 
ſich daneben zahlreiche Einzelgräber, z. T. noch von Steinpackungen ums 
geben (Abb. 230), z. T. aber auch ſchon ohne jeglichen Steinſchutz frei im 
Boden ſtehend (Abb. 228). Auch Glockengräber, bei denen die mit 
Leichenbrand gefüllte Urne durch ein darüber geſtülptes Vorratsgefäß 
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Abb. 227. Aufriß und Grundriß eines großen Stein- 
fiftengrabes mit mehreren Urnen und Beigefäßen. Etwa 1:25 


geſchützt wird (Abb. 229), ſind an verſchiedenen Orten ausgegraben wor— 
den. Alle dieſe Grabformen erſcheinen auf denſelben Friedhöfen und ge— 
hören fraglos zu ein und demſelben Volke. Es geht nicht an, wie es 
der polniſche Vorgeſchichtsforſcher Prof. Koſtrzewski aus den ſchon auf 
S. 80 beleuchteten Abſichten heraus verſucht, die Form des Glockengrabes 
abzutrennen und feinen angeblich ſchon damals vorhandenen „Urflawen“ 
zuzuweiſen. Ebenſo deutlich geht das aus den übrigen Einzelzügen der 
frühgermaniſchen Kulturentwicklung hervor. Alles deutet darauf hin, daß 
die Frühgermanen im Verlauf ihrer Wanderung durch den deutſchen Oſten 
und die Ebenen Polens eine immer größere kulturelle Selbſtändigkeit er— 
warben. Verhältnismäßig wenig nahmen fie von den Illyriern an, und 
auch der Handel mit den ſüdlich angrenzenden Kelten beeinflußte ſie nur 
ſtellenweiſe. Die frühgermaniſche Kultur läßt ſich zeitlich in zwei Ab⸗ 
ſchnitte gliedern, und zwar in die Zeit von 500—400 v. Chr. (J. Stufe der 
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Germanen beim Sturm auf eine illyriſche 
Fluchtburg 


(Die hier gewählte bronzezeitliche Tracht kommt für Schleſien allerdings 
ſchon nicht mehr in Betracht, vielmehr iſt fie mehr wie auf Abb. 277 dar- 
geſtellt zu denken) 


Nach einer Skizze von Werner Chomton aus K. Paſtenact. Tas Königsgrab von Seddin 
(K. Thienemanns Verlag, Stuttgart) 
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Laténezeit) 1) und die Zeit von 400—300 v. Chr. (II. Stufe der Laténezeit). 
Das verhältnismäßig geringe Vorkommen gut datierbarer Beigaben 
zwingt dazu, den Hauptteil der Funde dem älteren Abſchnitt dieſer beiden 
Stufen einzugliedern. Nur wenige Funde können mit Sicherheit dem zwei— 
ten Abſchnitt zugewieſen werden (3. B. Abb. 240), aber gerade ſie beweiſen 
in ihrer Verteilung, daß die beiden Jahrhunderte hindurch das ganze nun 
germaniſch gewordene Gebiet in Händen der neuen Bewohner Schleſiens 
blieb. Erſt nach 300 v. Chr. verſiegen die Funde. Das gilt nicht nur für 
Schleſien, ſondern auch für das angrenzende ſüdpoſenſche und polniſche 
Gebiet, während in den Küſtenländern der Oſtſee ſchon früher eine Ent— 
leerung zu beobachten iſt. Ohne Zweifel ſpiegelt ſich in dieſen Verhält- 
niſſen die Fortſetzung der großen frühgermaniſchen Wanderung wieder. 
Sie hat ja, wie wir auf der Karte der frühgermaniſchen Ausbreitung 
lernen (Abb. 226), ohnehin von Anfang an die Richtung nach Südoſten 
eingeſchlagen und weiſt in die ſüdruſſiſche Steppe. Da liegt es nahe, in 
Südrußland nach dem Verbleiben unſerer Frühgermanen zu ſuchen. In 
der Tat laſſen ſich hier, in den ſeit grauer Vorzeit immer wieder be— 
fiedelten Gebieten an der Nordküſte des Schwarzen Meeres, um etwa 
hundert Jahre jüngere Funde aufzeigen, die trotz weiterer Abwandlung 
in den Einzelformen die gleichen Züge tragen, die für die Kultur uns 
ſerer Frühgermanen in Schleſien kennzeichnend ſind. Wir können damit 
in ihnen die erften Germanenſcharen wieder erkennen, die auf dem vor— 
her vom Lärm der ſkythiſchen Reiter erfüllten Raume in den Geſichts— 
kreis der antiken Welt getreten find. Die glückliche Bewahrung von 
Schriftftellernachrichten über dieſe Zeit ermöglicht es uns, die große Wan— 
derbewegung, die wir an uns vorüberziehen ſahen, in einen weltge— 
ſchichtlichen Rahmen zu ſpannen und ſogar mit den Namen germaniſcher 
Stämme in Verbindung zu bringen. Wiſſen wir doch aus dem alten 
Schrifttum, daß um 240 v. Chr. „Ankömmlinge“ am Schwarzen Meere den 
angſtvollen Blick der griechiſchen Koloniſten am Nordufer des Schwarzen 
Meeres auf ſich zogen, als ſie zur Belagerung der wichtigen Stadt Olbia 
(heute Nikolajew) ſchritten. In den Quellen werden ſie als „Baſtarnen“ 
und „Skiren“ bezeichnet und wenn auch nach damaligen Brauch fälſchlich 
in ihnen Angehörige der keltiſchen Völlergruppe vermutet wurden, fo haben 
uns griechiſche Bildwerke (S. 120) und Darſtellungen auf dem ſehr viel 
ſpäter erbauten Siegesdenkmal der Römer bei Adamkliſſi in der Do— 
brudſcha darüber belehrt, daß zweifellos germaniſche Stämme unter ihnen 
verſtanden werden müſſen. Treten uns doch rein nordiſche Geſtalten in 


) Als La Tène-Zeit (nach dem Fundort La Töne im Neuenburger See in der 
Schweiz) bezeichnet man den Abſchnitt von 500 v. Chr. bis zur Zeitenwende. Die 
Stufeneinteilung unterſcheidet: La Töne - Stufe A (I) 500 400 v. Chr., La Töne- 
Stufe B (II) = 400 —30 v. Chr., La Tene-Stufe C (III) = 300 loo v. Chr. 
und La Tène-Stufe D (IV) = loo v. Chr. bis Chr. Geburt. 
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Abb. 228. Urnengrab. Abb. 229. Glockengrab. 


Abb. 230. Kleine Steinkiſte. 
Grabformen der frühgermaniſchen Kultur 
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Die ſchle· 


Kopf eines jungen Baſtarnen von einem belle» 
niſtiſchen Künſtler des 1. Jahrh. v. Chr. 
(Nach einer in Brüſſel aufbewahrten Büſte; aus Mitteil. d. Geschichts- und Altertumsvereins Llegnitz 
XIV, Taf. I) 


ihnen entgegen, die obendrein an der echt germaniſchen Haartracht mit 
dem an der rechten Schläfe zuſammengedrehten Haarſchopf eine germa— 
niſche Tracht anzeigen, die wir auch aus ſpäterer Zeit gut kennen. Der 
bedeutendſte Germaniſt unſerer Tage, R. Much, hat die Vermutung ge— 
äußert, daß die Namen dieſer kriegstüchtigen Scharen nur als Beinamen 
zu werten ſeien, inſofern nämlich, als das Wort „Baſtarnen“ mit unſerem 
„Baſtard“ zuſammenhänge und auf eine Raſſenmiſchung der Träger die— 
ſes Namens deute, während die „Skiren“ demgegenüber „die Reinen“ 
bedeuten ſollen, was in unſerem deutſchen Wort „ſchier“ erhalten geblie— 
ben iſt. Erinnern wir uns, daß bereits bei dem erſten Eindringen oſt— 
germaniſchen Volkstums in Schleſien eine völkiſche Vermiſchung zwiſchen 
Illyriern und Germanen feſtzuſtellen war, ſo gewinnt dieſe Benennung 
germaniſcher Völlerſchaften eine beſondere Bedeutung und verbindet die 
ſchriftlich überlieferte Geſchichte aufs engſte mit den Ergebniſſen der Vor— 
geſchichtsforſchung, und der in der Karte des Ptolemäus verzeichnete 
Name „Sidones“ — Küſtenbewohner für einen baſtarniſchen Teilſtamm 
weiſt auf den Ausgang der Wanderung von der Oſtſee deutlich hin. 
Werfen wir nun noch einen kurzen Blick auf den Fundſtoff, der uns aus 


A dieſer Zeit im ſchleſiſchen Boden bewahrt blieb. Wir deuteten ſchon an, 


frühger 

maniſchen 
Beit. 
Mrab - 

formen. 


daß er zum größten Teil aus den Friedhöfen der Baſtarnen und Skiren 
ſtammt. Dieſe beſtehen zumeiſt aus Gräbern mit Steinſchutz, unter denen 
wir aus Findlingen oder Steinplatten erbaute Kiſten (Abb. 227) von rund— 
lichen Steinpackungen aus Feldſteinen zu unterſcheiden haben (Abb. 230). 
Beide Grabformen find mehrfach in Schleſien nachgewieſen worden. Da- 
neben kommt auch die Bedeckung der Leichenbrandurne durch ein über— 
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Abb. 233. Verzierte Vaſe. 
Etwa ½ 


an 


Abb. 235. 
Stöpſeldeckel. 
Etwa 1/, 


Abb. 231. Kleine Vaſe. 
Etwa 1/; 


t 


Abb. 237. Terrine mit Deckſchüſſel. ), Abb. 238. Geſichtsurne mit Darftellung 
einer Nadel. Etwa !/, 


Frühgermaniſche Irdenware 
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Abb. 241. Keltiſche 
Tierkopffibel. ½ 
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Abb. 243. 
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Abb. 244. 
Tüllenaxt. ½ 


Abb. 247. 
Certoſa-Fibel. % 


Abb. 245. 
Rollennadel 
und Pfriemen. / 


Abb. 246. Prachtfibel. !/, Abb. 248. Armring. % 
Frühgermaniſcher Schmuck und Geräte 


Abb. 249. 
Lanzenſpitze 


und 
Lanzenſchub. 


Abb. 250. Hiebſchwert mit Scheiden und Griffbeſchlagteilen, nebſt Fibelreſt, 
Pfriemen und Meffer; rechts Wiederherſtellung von Scheide und Schwert. ½ 


Abb. 251. Hiebmeſſer. ½ 
Frühgermaniſche Waffen 


geftülptes Tongefäß mehrfach vor, eine Grabform, die meift als „Glok— 
fengrab“ bezeichnet wird (Abb. 229). Schließlich ſind auch die Rückſtände 

des Toten zuweilen ohne jede Beigabe von Gefäßen beigeſetzt wor— 

den, wofür wir die Bezeichnung „Knochenhäufchen“ kennen, oder Urnen- 

gräber der ſchon von den Illyriern bekannten Art angelegt (Abb. 228). 
Irbenware. Unter den Tongefäßen, die den Hauptteil der Funde ausmachen, kehren 
enghalſige Vaſen (Abb. 231, 233, 236) und weitmündige Töpfe von 
Terrinenform in ziemlich roher Machart (Abb. 237) häufig wieder. 
Oftmals iſt bei ihnen der niedrige Hals geglättet worden, während 

der bauchige Körper meiſt aufgerauht wurde. Auch ganz rohe ton— 
nenförmige Töpfe mit gekniffenem Rande verdienen Beachtung. Stel- 

len dieſe Gefäßformen eine derbe Gebrauchskeramik dar, jo können 

wir daneben, im Laufe der Zeit freilich immer ſeltener, auch feineres 

N Geſchirr vorweiſen. Hier verdienen vor allem die Geſichtsurnen (Abb. 
238) Erwähnung, vaſenartige mit hohem, vom Körper abgeſetztem Hals 
ausgeſtattete Gefäße, unter deren Mündung Darſtellungen der Teile eines 
menſchlichen Geſichts, vor allem Auge und Naſe, gelegentlich aber auch 

Ohren, wahrzunehmen find. Die älteſten Vertreter dieſer Gruppe erinnern 

in ihrer eingeritzten Verzierung von geometriſchen Muſtern und Darſtel- 

lungen von Körperſchmuck (Nadeln) noch an die prächtigſten Beiſpiele die— 

ſer Gefäßgattung, die wir aus den weiter nordöſtlich gelegenen Gebie— 

ten in großer Zahl kennen. An kleinerem Geſchirr treten Henkelkannen 

und Taſſen (Abb. 232, 234), ſowie zahlreiche Schüſſeln (Abb. 237 oben) 
unterſchted von mehr oder minder ſorgfältiger Herſtellung auf. Doch iſt als Haupt- 
elt. kennzeichen der oſtgermaniſchen Gefäße, die ja in ſich durchaus anders 
derm anſchergegliedert und fpärlicher verziert find als die illyriſche Keramik der 
Abena, „Lauſitzer Kultur“, das Zurücktreten der Beigefäße gegenüber den eigent— 
lichen Leichenbrandbehältern feſtzuhalten, ein Zug, der im ſchroffſten 
Gegenſatz zu der Verteilung der Gefäßgattungen innerhalb der „Lau— 
Metatfgerät,figer Kultur“ ſteht. Auch die regelmäßig zu beobachtende Bedeckung der 
Graburnen mit Schüſſeln, vor allem aber die für ſie eigens hergeſtellten 

dicht ſchließenden Deckel, deren Stöpſelrand in den Urnenhals hineingreift 

(Abb. 235) bilden einen wichtigen Unterfchied von der illyriſchen Urnen- 
nenfelderkultur. Das Metallgerät der Baſtarnen und Skiren wird vor 

allem durch eine Reihe von Schmuckſachen umſchrieben, unter denen 
Fibeln und Nadeln den wichtigſten Platz einnehmen. Von den erſteren 

kennen wir aus Schleſien zunächſt die von den italieniſchen „Certoſa— 

fibeln“ abgeleiteten Formen, die für die Zeitſtellung der älteſten früh— 
germaniſchen Gräber (550 —500 v. Chr.) ſichere Beweisſtücke bilden 

(Abb. 247). Daneben haben wir eine Reihe von „Tierkopffibeln“ (Abb. 

239), nach keltiſchen Vorbildern (Abb. 241), und eine beſondere Gattung, 

die auf eine ſpäthallſtättiſche Form zurückgeht und meift als „Kaul— 
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witzer Fibel“ bezeichnet wird (Abb. 240). Zu beachten ift bei dieſer Form 
der breite, bandförmige Bügel und der rund oder vieleckig geſtaltete 
ſcheibenförmige Fuß. Eine ausgeſprochen niederſchleſiſche Sonderart wird 
durch die Prachtfibeln vom Typus Groß-Beckern (Abb. 246) verkörpert, 
bei denen der Bügel mehrfach geſchlitzt und der Fuß zu einer wohl meiſt 
mit Bernſtein oder Edelmetall belegten Roſette ausgeftaltet iſt. Wir ſehen 
bier wahre Prachtſtücke frühgermaniſcher Kunſt vor uns. Unter den Ge— 
wandnadeln, die faſt alle eine ſchwanenhalsartige Biegung unter dem 
Kopfe aufweiſen, kehren Stücke mit einem größeren oder kleineren Schei— 
benkopf wieder (Abb. 243). Neben ihnen erſcheinen auch ſolche mit breit 
gehämmertem und aufgerolltem Kopf (Abb. 245 links) nicht ſelten. An 
ſonſtigem Körperſchmuck nennen wir eiſerne Halsringe mit Halenenden, 
meiſt ſehr wenig verzierte Armringe aus Bronze oder Eiſen (Abb. 248) 
und eine Reihe von kleinen kugelförmigen, mit einem Bügel verſehenen 
Anhängern, ſowie doppelt gehenkelten Knöpfen aus Bronze. Von Ge— 
räten verdienen neben einer eiſernen Tüllenaxt (Abb. 244) die ſchon ge- 
nannten Hiebſchwerter Beachtung, deren beſtes Stück innerhalb der ganzen 
baſtarniſch-ſtiriſchen Kultur, begleitet von den ſämtlichen Beſchlägen der 
längft vergangenen hölzernen Scheide jüngſt im Kreiſe Guhrau ausge— 
graben wurde (Abb. 250). Daneben nennen wir zahlreiche kleinere Eiſen— 
meſſer (Abb. 250 Mitte) und auch eine eiſerne Lanzenſpitze mit Schuh 
(Abb. 249). Zum Frauengerät gehören Nähnadeln und Spinnwirtel, wäh- 
rend eiſerne Gürtelhalen verſchiedener Form (Abb. 242) wohl gleichmäßig 
von Frauen und Männern getragen wurden. Nur ſehr gering iſt die Aus- 
beute an Siedlungsreſten (wie Abb. 244), die aus dem behandelten Zeit— 
abſchnitt bekannt geworden ſind. Wir vermögen daher keine ſicheren An— 
gaben über die Wohnweiſe unſerer Frühgermanen zu machen, doch darf 
damit gerechnet werden, daß ebenſo wie andere germaniſche Völker auch 
unſere Baſtarnen und Skiren in rechteckigen Pfoſtenhäuſern gewohnt ha— 
ben, nachdem dieſe Hausform ſich bereits in der jüngeren Steinzeit ent— 
wickelt hatte und viele Jahrhunderte lang für die Völker der indoger— 
maniſchen Sprachfamilie üblich blieb. Schatzfunde, die ja gerade in den 
Zeiten der kriegeriſchen Wirren in Schleſien in großer Zahl von den für 
ihr Eigentum fürchtenden Illyriern niedergelegt worden waren (Abb. 217 
bis 219), kennen wir von den Baſtarnen und Skiren aus Schleſien gar 
nicht, ebenſo iſt ihnen auch der Bau von Burgen fremd geblieben, ein 
Zeichen dafür, daß ſie ſich unangefochten ihres Beſitzes erfreuen durften, 
fo lange fie auf ſchleſiſchen Fluren anſäſſig waren. Eine beſſere Vorſtel— 
lung können wir uns dagegen von dem Außeren jener erſten ſchleſiſchen 
Germanen machen. Nach einer helleniſtiſchen Plaſtik S. 122 und den zahl» 
reichen Bildwerlen des Siegesdenkmals von Adamkliſſi trugen die Ba— 
ſtarnen das lange Haupthaar feſt um den Kopf gelegt und in einem 
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Knoten an der Schläfe zufammengebunden. Der Oberkörper blieb — wohl 
nur im Kampfe — unbelleidet, während Rücken und Schultern von einem 
rautenförmigen Mäntelchen bedeckt waren. Die Beine ſteckten in langen, 
enganliegenden Hoſen, die ſeit Beginn der Eiſenzeit wegen der Klima— 
verſchlechterung im Norden aufgekommen waren, die Füße umgaben ein- 
fache Bundſchuhe. Der auf Abb. 277 dargeſtellte oſtgermaniſche Reiter 
aus den letzten Jahrhunderten v. Chr. dürfte wohl auch die baſtarniſche 
Tracht gut wiedergeben. 


Abb. 252. Karte der ſklythiſchen Funde Südoſtdeutſchlands. 


Seit Veröffentlichung der Karte neu bekannt geworden: 8 Silingberg (dicht NW bei 8), 
9 Wipen Kr. Sorau (880 von 6). 


Zwiſchenſpiel: Der Skythenzug und die Einwanderung 
der Kelten 


Noch toben im ganzen rechts der Oder gelegenen Lande und auch teil— 
weiſe ſchon auf dem linken Ufer des Stromes die Kämpfe, die den ſieg— 
reichen Einbruch der Baſtarnen und Skiren begleiten, da naht ſich dem 
ſchwer erſchütterten Illyriervolke ein neuer Schrecken. Weit im Südoſten 
waren auf den ſüdruſſiſchen Steppen im Laufe der Bronzezeit iraniſche 
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Reiterftämme zum Volke der Skythen zuſammengewachſen, von dem wir 

durch griechiſche Schriftſteller, namentlich durch Herodot oftmals gehört 

haben. Ahnlich wie es ſich um 500 v. Chr. an der unteren Donau feſt— 

ſetzte und dabei mit den Perſern zuſammenprallte, entſandte es ſeine 
beweglichen Kriegerſcharen auch gen Weſten, hierhin allerdings weniger 

zum Zwecke der Anſiedlung, als um Ruhm und Beute zu erjagen. 

Einer dieſer Trupps — andere finden wir gleichzeitig in Ungarn — 
gelangte nach Schleſien und Oſtdeutſchland (Abb. 252). Immer am 
Nordrande der Karpathen entlangziehend, mit Bedacht einen Einbruch 

in das waffenſtarke und gefeſtigte Reich der Baſtarnen und Skiren Fase 
vermeidend, rollen die Skythen von der oberen Oder her die ganze in“ Stehen. 
illyriſche Verteidigungsſtellung auf und vollführen einen vernichten— 

den Stoß in die Kernlande der ehemals unumſtrittenen Herren unſeres 
Landes. Wurden ihnen die offenen Dörfer auf den fruchtbaren Bö— 

den Mittelſchleſiens eine leichte Beute, ſo zögerten ſie auch nicht die 

mit fahrender Habe und Schätzen aller Art vollgepfropften Flucht— main 
burgen und Verwaltungsmittelpunkte des Gegners, die ſog. „Burg- Burgen. 
wälle“, zu berennen. And ſelbſt gegen dieſe feſten Werke, die mit ftrate- 

giſchem Blick angelegt und durch Natur und Kunſt faſt uneinnehmbar ge— 

worden waren, vermochte ihre ſonſt mehr auf den Reiterkampf im freien 

Felde zugeſchnittene Kriegskunſt etwas auszurichten. In gewaltigen 
Brandkataſtrophen gingen damals die Gipfelburg auf dem Silingberge 
GGobten) (Abb. 254) vielleicht auch die benachbarte große Fluchtburg auf 

dem Gipfel des Geiersberges (Abb. 253) und ſicher die ſtarke Feſtung des 
„Breiten Berges“ bei Striegau zugrunde, und wer weiß, wie viele andere 
Burgen, denen dasſelbe Schickſal beſchieden war, uns bisher noch unbekannt 

ſind? Aber weiter gen Norden ſtürmte die reiſige Schar, dorthin, wo in 7 
der Niederlauſitz ein anderer wohlhabender Illyrierſtamm ſaß. Auch er Rieverlaufig. 
wurde ſeit einiger Zeit von germaniſchen Kriegern beunruhigt, und zwar 

von Weſtgermanen, die aus dem Mittelelbgebiet und der nördlichen Mark 
Brandenburg ebenſo ungeſtüm und unaufhaltſam gen Süden vordran— 

gen wie die Baftarnen und Skiren im Oſten (vgl. Abb. 252). An ihrer 
geſammelten Kraft ſcheint ſich der Skythenſturm gebrochen zu haben, 

nicht ohne an den Burgwällen von Witzen, Kr. Sorau, Unruhſtadt, Kr. 

Bomſt (?) und Niemitzſch bei Guben deutliche Spuren hinterlaſſen zu 

haben. And die fürſtliche Grabausftattung eines bei Vettersfelde in der 8 
Niederlauſitz (Brandenburg) beſtatteten ſkythiſchen Großen nährt die elde. 
Vermutung, daß der Tod des Führers die ſchnellen Reiter zwang, den 
Heimweg anzutreten. Denn eins laſſen die Bodenfunde klar erkennen: 
anſäſſig haben ſich die Skythen in unſerem Lande nicht gemacht, und 

ebenſo ſchnell wie fie gekommen waren, find fie wohl auch wieder ver— 
ſchwunden, ein früher Vorläufer des Mongolenſturms im 14. Jahrh., wie 


9 Peterſen, Schleſien von der Eiszeit. 129 


Abb. 253. Der Geiersberg mit dem großen Steinwall der 
illyriſchen Gipfelburg. 1: 12 500. 


dieſer von großer hiſtoriſcher Bedeutung. Denn das nunmehr auch in 
feinem Kerngebiet heimgeſuchte Illyriervolk ging wenige Jahrzehnte 
ſpäter feinem Ende entgegen, als um 400 v. Chr. vom Süden her kel— 
tiſche Scharen in Schleſien eindrangen. 
Nager aeg Die Kelten, von den römiſchen Schriftftellern meiſt Gallier ge— 
nannt, laſſen ſich in der Vorgeſchichte Europas erſtmals während der 
Bronzezeit in Südweſtdeutſchland und Oſtfrankreich ausſcheiden, wo ſie 
eine feſtumriſſene, nicht reizloſe Kultur hervorgebracht haben. In der frü— 
hen Eiſenzeit beginnen ſie ihren Lebensraum nach allen Richtungen zu 
erweitern und wenig fpäter ein großes Reich zu bilden, das ein kräf— 
rn tiges Ausdehnungsbedürfnis an den Tag legt. Etwa um 500 v. Chr. ber 
wande. ginnen die großen Keltenwanderungen, die, wie der Keltenzug gegen 
rungen. Rom und die Eroberung Spaniens und der britiſchen Inſeln, ſowie die 

Einwanderung der Galater in Kleinaſien, die Mittelmeervölker mächtig. 
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Abb. 254. Schnitt und Wiederherſtellungsverſuch der Steinmauer am Gipfel des 
Siling (Zobtenberg). Etwa 11100. 


beeindruckt haben, während andere Bewegungen von Keltenftämmen uns 
bekannt geblieben ſind und erſt heute an den Funden nachgewieſen werden 
können. Hier iſt vor allem eine große Oſtwanderung zu nennen, die 
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Abb. 255. Aberſicht über den einftigen Lauf der Oder unterhalb 
Breslau mit den urſprünglich lünks des Stromes gelegenen illy- 
riſchen Burgen Schwedenſchanze und Kapellenberg. 1:50 000. 


zur Angliederung des heutigen Oſterreichs und von Teilen Ungarns an 

den keltiſchen Siedlungsraum führt, vor allem aber Böhmen und Mäb- 

ren in dieſen einbezieht. Böhmen wurde damals die Heimat der Dojer 

(daher „Bojohaemum“ d. h. „Bojerheimat“), Mähren — falls die geo— 
graphiſch etwas unklaren Angaben der antiken Schriftſteller richtig ge— 

deutet worden find — die der Volcae Tectosages. Dieſe beiden Stämme 

ſehen wir kurz nach ihrem Einrücken in die genannten Länder auch auf 
Schleſien Einfluß gewinnen. Beide wenden fie ſich den ihnen nächſt⸗ 
8 gelegenen fruchtbarſten Gefilden unſeres Landes zu; die Bojer dringen 
wittel- und durch die Grafſchaft Glatz — wie Funde des 4. Jahrh. v. Chr. aus der 
ſchleſten. Gegend von Neurode bezeugen — in Mittelſchleſien ein, wo ſie ſich im 
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gung an der Schwedenſchanze bei Breslau-Oswitz auf Grund 
der Grabungsergebniſſe. 1: 40. 
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Schwarzerdegebiet zwiſchen Breslau und dem Silingberg anfällig machen. 
Die Voller ſiedeln links des oberen Oderlaufes in den Lößgebieten der 
Kreiſe Ratibor und Leobſchütz (Abb. 275). 

Während die Illyrier von den aus dem Norden kommenden Ba— 
ſtarnen und Skiren wohl meiſt gewaltſam verdrängt wurden, wenn auch 
gewiſſe, in der baſtarniſchen Kultur auftretende Anklänge an illyriſche 
Formen für gelegentliche Vermiſchung von Siegern und Beſiegten ſpre— 
chen, ſcheinen die Kelten ſich mit den urſprünglichen Einwohnern des Lan— 
dene mit des größtenteils friedlich auseinandergeſetzt zu haben. Gibt es doch Funde 
— wie den frühkeltiſchen Grabfund von Groß-Sürding (Abb. 264) —, 
in denen außer kennzeichnend keltiſchem Kulturgut auch Schmuckſachen 
illyriſchen Geſchmacks, ſo z. B. der Halsring mit Hakenenden (Abb. 264 
oben links), angetroffen werden, ein klarer Hinweis auf ſtattgehabte Kul— 
tur-, ja wohl auch Volksmiſchung. Ahnlich wie in Mittelſchleſien dürfte ſich 
auch die Einſchmelzung des illyriſchen Vollstums in das Keltentum Ober— 
ſchleſiens abgeſpielt haben. Von hier kennen wir den fpäteften zeitlich 
ſicheren Fund illyriſchen Gepräges, den Grundriß eines illyriſchen Recht 
eckhauſes bei Kl. Mahlendorf, Kr. Grottkau, in deſſen Abfallgrube außer 
zahlreichen Gefäßſcherben auch eine in keltiſcher Werlſtatt gearbeitete 
Tierkopffibel des 5. Jahrh. v. Chr. lag (Abb. 257) von derſelben Art, 
die zu gleicher Zeit auch mehrmals zu den Baſtarnen und Skiren (Abb. 
241) gelangte. Späteftens um dieſe Zeit brechen in dem bisher noch den 
Ollyriern vorbehaltenen Raume links der Oder Siedlungen und Fried— 
böfe ab, und auch die großen Feſtungen müſſen nach Ausweis der Funde 
damals untergegangen oder unbewohnt liegen geblieben ſein. Das gilt 
auch für die Teile unſerer Provinz und der benachbarten Gebiete, die 
nach unſerer bisherigen Kenntnis weder Germanen, noch Kelten in Beſitz 


genommen haben. 


Der Grund hierfür ift wohl darin zu ſehen, daß das Illyriervolk in 


Abb. 257. Keltiſche 
Bronzefibel aus fpät- 
illpriſcher Anfied- 
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lung. ½ 


unſeren Breiten ausgeſtorben iſt, ſoweit es ſich nicht 
in Reften zu feinen Stammesbrüdern im Süden durch- 
ſchlagen konnte oder ſich mit den Kelten verſchmolz. 
Wohl möglich, daß die Wirkungen der Klimaver— 
ſchlechterung für das hochziviliſierte und erſichtlich im 
Lauf der Jahrhunderte verweichlichte Volk verhee— 
rend waren, nachdem der beſte Stamm der Männer 
in den aufreibenden Kämpfen mit Germanen und 
Sklythen und wohl z. T. auch Kelten dahingerafft 
war. Auch Bruderkämpfe der einzelnen Stämme 
unter ſich, die plötzlich auf einen beträchtlich ver— 
ringerten Siedlungsraum angewieſen waren, werden 
das ihrige getan haben. Als Ergebnis bleibt, daß der 


weite Raum, den einft die illyriſchen Stämme bedeckten, von nun an von 
anderen Völkern gehalten wird oder längere Zeit völlig leer bleibt. 


Mit den Baſtarnen und Skiren ſcheinen die Kelten bald erneut in einen aaa 


lebhaften Handelsverkehr eingetreten zu fein, der auch ſchon vor ihrem 
Einbruch in Schleſien beftanden hatte; berührten ſich doch ihre Gebiete in 
der nächſten Nähe von Breslau aufs engſte. Waren ſie ihrerſeits ſicher 
Abnehmer des ſamländiſchen Bernſteins, der ſchon damals den Weg der 
ſpäter berühmten Bernſteinſtraße genommen haben dürfte, ſo handelten 
die Germanen dafür keltiſchen Schmuck, vor allem Fibeln und Gürtelhaken 
(Abb. 241 und ähnlich Abb. 242) ein, nicht ohne dieſe freilich bald in 
eigenen Werkſtätten ihrem eigenen Formempfinden gemäß (Abb. 239, 
242) herzuſtellen. 

Auch nach der Zeit um 300 v. Chr., als die Baſtarnen und Sliren in 
ihrer Hauptmaſſe nach Südoſten weitergewandert waren, haben die 
Kelten ihr Gebiet nicht nennenswert ausgedehnt. Wie ehedem begnügten 
fie ſich damit, ihre Höfe in lockerer Verteilung auf dem beſten Acker- 
lande anzulegen. Die jüngſten keltiſchen Kulturüberreſte finden wir in 
Mittelſchleſien bereits in wandaliſchen Gräbern des 1. Jahrh. v. Chr. 
(Abb. 271, 273, 274.) Sie beweiſen, daß der Einbruch dieſes germaniſchen 
Volles das Ende der ſelbſtändigen Kelten Mittelſchleſiens bedeutete, das 
in Oberſchleſien noch um ein Jahrhundert herausgeſchoben wurde. 


Hendels⸗ 
verkehr. 


Die vorhergehende Darſtellung macht es verſtändlich, daß von der ir 


kurzen Anweſenheit der Siytben in Schleſien nur geringfügige Funde 
hinterlaſſen fein können. Und zwar handelt es ſich ausſchließlich um 
Waffen, oder dem Manne eigentümliche Gerätſchaften, die wir beſitzen. 
Unter den Waffen find die zahlreichen dreikantigen Bronzepfeilſpitzen, 
hervorzuheben, die in ziemlich großer Anzahl, am häufigſten auf dem 
Breiten Berge bei Striegau, einem der von den Skythen eroberten ſpät— 
illyriſchen Burgwälle, aber auch auf dem Gipfel des Silingberges und 
in der Niederlauſitz, gefunden worden find. Bronzene Pfeilſpitzen ken— 
nen wir ja auch ſchon aus der älteren bis jüngeren Bronzezeit (Abb. 
143 links). Jedoch ſteht die dreiflüglige Art, die die Skythen aus Süd— 
rußland und Oſtgalizien mitbrachten, in der Vorgeſchichte Mitteleuropas 
einzig da, fo daß fie ſich leicht ausſondern läßt. Unſere Abb. 258 zeigt 
eine Reihe ſolcher Skythenpfeilſpitzen, an denen wir nur ganz geringe 
Unterfchiede feſtzuſtellen vermögen. Zeitlich gehören ſie ſämtlich in die 
Zeit bald nach 500 v. Chr. Geburt, wie ausführliche Unterſuchungen ſolcher 
Pfeilſpitzen, die im Verein mit anderen ſtythiſchen Altſachen in Rußland 
zu tauſenden vorkommen, gezeigt haben. Vom Breiten Berge kennen 
wir auch noch ein ſicher von den Skythen geführtes Bronzemeſſer (Abb. 


funde. 


Stytiſche 
ronzepfeil⸗ 
fpiben. 


259), während das einzige bisher in Schlefien zutage gekommene ſlythiſche Weller und 


Kurzſchwert aus Eiſen (ein „akinakes“, wie Herodot ſagt), aus dem Kreiſe 
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chwert. 


Abb. 259. Bronzemeſſer. ¼ Abb. 280. Goldarmring. ½ 


Skythiſche Funde aus Schleſien 


Strehlen ſtammt, allerdings nur noch in einer ſchlechten Zeichnung über- 
liefert iſt. Das prächtigfte Zeugnis des oben geſchilderten Skythenzuges 
durch Oſtdeutſchland bilden jedoch die goldenen Schmuckbleche von der 
Rüftung eines ſtythiſchen Fürſten und Schwertſcheidenbeſchläge, die in 
Vettersfelde, Kr. Guben, zutage gekommen find und die engen Bezie— 
hungen zwiſchen der Prachtliebe der Skythen und der Kunftfertigleit 
griechiſcher Goldarbeiter in den Städten am Nordufer des Schwarzen 
Meeres aufweiſen. Wie lange die Beziehungen zum ſkythiſchen Gebiete 
in Südrußland auch nach dem Abzuge der ſtythiſchen Scharen aus Schle— 
ſien andauerten, beweiſt der herrliche Goldarmring von Vogelgeſang 
(Abb. 260), der im 4. Jahrh. v. Chr., wohl durch Vermittlung der Ba— 
ſtarnen, nach Schleſien kam und vielleicht einem keltiſchen Manne ge— 

hört hat. 
Beide Sehr viel umfangreicher iſt im Gegenſatz dazu die Hinterlaſſenſchaft der 
Sintertatien-Kelten aus ſchleſiſchem Boden. Vor allem eine große Zahl von Grab— 
ſchaft. funden ermöglicht uns einen Einblick in die eigenartige Kultur, die ſie 
Körper- nach Schleſien mitgebracht haben. Wir ſahen ſchon vorher, daß die 
gräber. Illyrier in Schleſien mit Ausnahme einer in Oberſchleſien und vereinzelt 
in Mittelſchleſien feſtgeſtellten körperbeſtattenden Gruppe große Friedhöfe 
mit Urnengräbern hinterlaſſen haben, alſo die Brandbeſtattung pflegten, 
und konnten beobachten, daß dieſe Beſtattungsſitte bei den Baſtarnen und 
Sliren alleinherrſchend war. Im Gegenſatz dazu finden wir bei den 
Kelten, vor allem im 4. und 3. Jahrhundert v. Chr., mit einer unlängſt 
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Abb. 261. Keltiſches Kriegergrab; die Reſte des Toten find vergangen, 
Waffen und Schmuck dagegen blieben in urſprünglicher Lage erhalten 
(vgl. Abb. 263). 


Abb. 262. Grab einer reichen keltiſchen Frau; zu beachten find Fibeln, Arm- 
und Fußringe (vgl. Abb. 265 — 268). 


Keltiſche Körpergräber aus Schleſien 
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Abb. 263. Waffen und Schmuckſtücke aus dem leltiſchen Kriegergrab von Glofenau 
(vgl. Abb. 261). 1—3 in /, 5a in ½, ſonſt ¼. 
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Abb. 264. Halsring, Fibel, Gürtelhaken und Armringe aus Bronze und Eiſen 
aus einem frühteltiſchen Frauengrab mit illyriſchem Kultureinfluß. ½ 


Abb. 267. 
Bronzefibel. ¼ 


Abb. 266. 
Bronzefibel. / 


Abb. 268. Geknoteter Fußring. ¼ Abb. 269. Silbermünze. / 
Formen der keltiſchen Kultur 


belannt gewordenen Ausnahme ausſchließlich die Körperbeſtattung. Die 
keltiſchen Gräber zeigen ſtets einen ausgeſtreckt auf dem Rücken liegen— 

den Leichnam, der mit zahlreichen Beigaben ausgeftattet wird (Abb. 261, 

262). Auffallend iſt vor allem, daß auch die Männergräber reichlichen 
Schmuck aufzuweiſen pflegen. In bezug auf die Reichhaltigkeit ſeines 
Inhaltes ſteht in Schleſien das vor einigen Jahren gefundene Krieger— 

grab von Gloſenau, Kr. Breslau, an erfter Stelle (Abb. 263). Zwar war 

von dem Toten hier kaum noch etwas erhalten, aber in großer Zahl 

lagen Waffen und Schmuckſtücke in der Grabgrube (Abb. 261) und ſelbſt 
Arlegergrab. Nefte des die Leiche einſt umhüllenden Gewebes konnten noch feſtgeſtellt 
werden. Das lange zweiſchneidige Schwert in der Blechſeide (Abb. 263, 3), 

die übergroße Lanzenſpitze mit Schuh (Abb. 263, 1—2), der handförmige 
Schildbuckel (Abb. 263, 11) und die ſtarke Schwertkette (Abb. 263, 4) nebſt 

zwei großen eiſernen Fibeln (Abb. 263,9—10), ſowie zwei Armringe 

(Abb. 263, 7—8), einer davon aus Lignit (verſteinerte Braunkohlenart), 
Zrauengrab. zeigen uns die Höhe des keltischen Schmiedehandwerks beſonders deut— 
lich. Von den Frauengräbern iſt beſonders ein ſchönes Grab aus dem 
Kreiſe Breslau (Abb. 262) wichtig, das neben zwei bronzenen Fibeln 
(Abb. 266 — 267) und zwei geknoteten Bronzefußringen (Abb. 268) einen 
bronzenen Hohlring mit Scharnier, einen einfachen Bronzearmring (Form 
wie Abb. 263,8) und einen Lignitring (wie Abb. 263,7) enthielt. Auch 
war in dem Grab einer der auf der Drehſcheibe gearbeiteten weitmün— 
digen und mit Schulterwulſt verzierten keltiſchen Töpfe (Abb. 265) ver⸗ 
treten, die für dieſe Zeit die Leitform in der Irdenware bilden. Noch 
mancherlei anderer Schmuck, vor allem bronzene Halsringe mit Petſchaft— 
enden, ſind in keltiſchen Frauengräbern gefunden worden, und geben uns 
einen Begriff von der Schmuckfreudigkeit dieſes Volkes. Sind wir über den 
älteren Teil der keltiſchen Beſiedlung Schleſiens (4. u. 3. Jahrh. v. Chr.) 
vor allem durch mittelſchleſiſche Grabfunde gut unterrichtet, fo iſt die jün⸗ 
gere leltiſche Beſiedlung mit Ausnahme des ſchon erwähnten unlängft ge- 
fundenen Brandgrabes aus Mittelſchleſien namentlich an Siedlungsreſten 
des 2. und 1. vorchriſtlichen Jahrhunderts aus Oberſchleſien beſonders gut 
zu erkennen. Die bedeutendſte dieſer Siedlungen hat in der Nähe von 
Bieskau. Kr. Leobſchütz, gelegen, und die große Ausdehnung des dortigen 
Fundgeländes ſowie ſeine geogkaphiſche Lage läßt die Vermutung auf— 
kommen, daß hier einſt ein großes ſtadtartiges „Oppidum“ gelegen hat, 
deren mehrere in Caeſars Galliſchem Krieg beſchrieben find. Die bis- 
herigen Grabungen auf dieſem Gelände haben bereits eine große Zahl 
von wichtigen Erkenntniſſen über die jüngſte keltiſche Kultur in unſerem 
Lande vermittelt. So wiſſen wir, daß in dieſer Zeit die oberſchleſiſchen 
Glasarm: Kelten blaue mit weißen Bändern geſchmückte Glasarmringe getragen 
einge. haben, wie fie auch anderwärts in derſelben Zeit üblich geweſen find. 


An» 
ſiedlungen. 
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Abb. 272. Spätteltiſche Schüſſel mit eingeglätteten 
Zickzacklinien. / 


Abb. 273. Spätkeltiſcher 
gedrehter Topf. !/; 
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Abb. 274. Schildbuckelreſte und Tüllenaxt aus einem frühen wandaliſchen 
j Brandgrubengrab. ½¼ 


Formen des ausklingenden Keltentums 


Münzen. Auch kennen wir zahlreiche keltiſche Goldmünzen aus dieſer Zeit, die 
z. T. in Bieskau, z. T. auch an anderen ſchleſiſchen Fundorten zutage ge— 
kommen ſind (Abb. 269). Sie gehen ſämtlich auf makedoniſche Münzen 
zurück, wurden aber im Laufe der Zeit immer mehr verändert, ſo daß ſie 
mit ihren Vorbildern kaum mehr vergleichbare Formen erhielten. Auf- 
fallend iſt, daß ſie oft geradezu winzig ſind und ſomit zu den kleinſten 
überhaupt bekannten Münzen gehören. Sehr eigenartig iſt auch die in 

Spatteltiſcheden ſpätleltiſchen Siedlungen zutage geförderte Irdenware. Außer großen 

Jrdenwake Gefäßen, wie Schüſſeln mit eingeglätteten Sidzadlinien auf der Innenſeite 
(Abb. 272) und plumpen Töpfen, kennen wir aus Bruchſtücken eine Ge— 
fäßgattung dieſer Zeit, die unter ſehr reichlicher Beimiſchung von Graphit⸗ 
ſtaub hergeſtellt wurde (Abb. 270). Teilweiſe find die Scherben fo graphit⸗ 
haltig, daß man damit wie mit einem Bleiſtift ſchreiben lann. Während 
in Oberſchleſien alle dieſe Funde klar erkennen laſſen, daß dort die 
Kelten noch Herr im eigenen Hauſe waren, treten gleichzeitige keltiſche 
Altſachen in Mittelſchleſien ſchon ſtets in Verbindung mit germaniſchen 

L Kulturreſten auf. Es geht daraus hervor, daß dort bereits die Wandalen 

bei den das mittelſchleſiſche Keltengebiet unterjocht hatten und ſich der Kelten 

Wandaken, ſediglich als eines hörigen Handwerlkerſtandes bedienten. So kennen 
wir aus wandaliſchen Gräbern von der Wende des 2. zum 1. Jahrh. 
v. Chr. mehrfach keltiſche Gefäße (Abb. 273), die noch lange ihren Einfluß 
auf die wandaliſche Töpferei ausgeübt haben, ſowie Waffen und Geräte 
(Abb. 274), wie Schildbuckel, Axt, Schwertkette, Meſſerſchmuck u. dgl. 
Jedoch auch die jetzt zu ſehr barocken Formen entarteten bronzenen 
Hohlbuckelringe (Abb. 271) wurden mehrfach von wandaliſchen Frauen 
als Armſchmuck getragen. In der Hauptſache aber ſcheinen die Kelten 
auf dem Gebiet der Töpferei Lehrmeiſter der Wandalen geweſen zu ſein. 
Daß fie hier Gutes zu leiſten wußten, zeigen uns die erhaltenen leltiſchen 
Gefäße, vor allem aber auch der mächtige Töpferofen, der in der kelti— 
ſchen Siedlung von Bieskau, Kr. Leobſchütz, ausgegraben worden iſt. Die 
Töpferei iſt denn auch das einzige Gebiet der wandaliſchen Kultur, das 
ſich über die Zeitwende hinaus einem gewiſſen keltiſchen Einfluß ge— 
beugt hat. 
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Abb. 275. Aberſicht über die Verteilung der germaniſchen Fundorte; 
ſenkrechte Schraffen: niederſchleſiſche Heide, ſchräge Schraffen: Sudeten 
(Stand von 1934). 


Die Wandalen in Schleſien und im oſtdeutſch⸗polniſchen 
Raume 


Wenn wir danach fragen, welcher germaniſche Stamm die Keltenherr— 
ſchaft gebrochen haben mag und in der Zeit n. Chr. Geb. in Schleſien und 
den Nachbargebieten anſäſſig geweſen ift, jo geben uns antike Schriftfteller 
darüber klare Auskunft. 

Schon Strabo berichtet uns, daß in der Nachbarſchaft der böhmiſchen s priſtliche 
Marlomannen die Lugier gewohnt hätten; genauer erzählt Tacitus in Selen 
feiner Germania von ihnen. Nach ihm wohnten fie jenſeits eines fort» 
laufenden Gebirgszuges, in dem wir nach dem ganzen Zuſammenhang die 
heutigen Sudeten erkennen. Auch nennt Tacitus uns mehrere ihrer Teil- 
ſtämme, von denen die Naharnavalen die bedeutendſten ſind, weil in ihrer 
Mitte ſich der heilige Hain befand, in dem ſie ein göttliches Brüderpaar, 

Alken geheißen, verehrten. Noch klarer ſind die Angaben bei Ptolemäus, 
der in der Nachbarſchaft der Burgunder die Lugier oder Wandalen, wie 
ſie ſpäter meiſt genannt werden, in das Gebiet zwiſchen Sudeten und 
Weichſel verlegt. Da die Berichte der genannten römiſchen Schriftſteller 
gerade für die erſten Jahrhunderte n. Chr. Gültigkeit beſitzen, müſſen wir 
die ſchleſiſchen Funde dieſer Zeit als wandaliſch anſehen. Verfolgen wir 
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Kelten 
W Gebirge. 


Entwurf: Landesanstalt F vorgeschchtt.Deskmahfl Breslau. (Provinzial Verwaltung von Niederschlesien, Breslau. 


Abb. 276. Der Wanderzug der Kimbern, Teutonen und 
Wandalen von Nordjütland nach Südoſtdeutſchland. 


ſie im einzelnen, ſo ergibt ſich, daß ſie von ſolchen Funden abzuleiten ſind, 
die ſchon in das 1. Jahrh. v. Chr. gehören und ſomit eine wandaliſche 
Beſiedlung unſeres Landes und angrenzender Teile Polens bereits für 
die Zeit um etwa 100 v. Chr. erweiſen. Für dieſen Zeitpunkt alſo iſt die 
Einwanderung der Wandalen in Schleſien und die Aberwältigung der 
mittelſchleſiſchen Kelten durch ſie geſichert. Es erhebt ſich die Frage, 
woher der wandaliſche Stamm damals eingewandert ſein mag. 

Heimat und Im nördlichen Jütland gibt es noch heute drei Bezirke, deren eigen— 

barsche artige Namen ſchon ſeit langem den Altertumsforſchern aufgefallen ſind. 

im Norden. Es handelt ſich um Vendſyſſel, im äußerſten Norden Jütlands gelegen, 
deſſen Nordſpitze, das heutige Kap Skagen, einſt Vandilſkagi hieß, ferner 
um die ſüdlich anſchließenden Bezirke Himmerland (oder Himbaerſpyſſel) 
und Thyland (früher Thyot genannt). Die Sprachforſchung hat ergeben, 
daß dieſe drei Namen auf die Vollsnamen der Wandalen, Kimbern und 
Teutonen zurückgehen, die alſo dort einſt in engſter Nachbarſchaft geſiedelt 
haben. Allen drei Bezirken iſt um 100 v. Chr. eine Kulter eigen, die 
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Abb. 277. Oſtgermaniſcher Reiter aus den Abb. 278. Oermaniſche 


Frau aus den erften 


enten Ihr. 
letzten Jahrhunderten v. und n. Chr Jahrhunderten n. Chr. 


Beiſpiele für die äußere Erſcheinung von Germanen 


die engſte Verwandtſchaft mit der wandaliſchen Kultur des 1. Jahrh. 
b. Chr. in Schleſien aufweiſt, wie mehrfach bewieſen worden iſt. Von 
hier alſo muß die Auswanderung unſerer ſchleſiſchen Wandalen ausge⸗ 
gangen ſein. Es zeigt ſich, daß auch auf der anderen Seite des Kattegats, 
nämlich im weſtlichen und ſüdlichen Schweden, Funde der gleichen Zeit 
beobachtet worden ſind, die große Verwandtſchaft mit den nordjütiſchen 
und ſchleſiſchen Funden der gleichen Zeit erkennen laſſen. Wir können 
daher annehmen, daß auch dort Menſchen wandaliſchen Stammes ge⸗ 
ſiedelt haben. Es iſt klar, daß die hier wohnenden Germanenſtämme 
ſchon von Natur auf das Meer gewieſen wurden und ſich zu tüchtigen 
Schiffbauern und Seeleuten entwickeln mußten. Wie hochſtehend ſchon 
damals germaniſche Schiffbaukunſt war, wiſſen wir aus den Reſten eines 
gleichzeitigen Küftenbootes, das in Hirſchſprung auf Alſen gefunden wor- 
den iſt und ſicher nicht das einzige ſeiner Art war. Einige hundert Jahre 
ſpäter verſank das berühmte Ruderſchiff von Nydam in Nordſchleswig 
ins Moor, deſſen Bauweiſe den Gipfel einer langen Erfahrung im Schiff- 
bau darſtellt und beweiſt, daß unfere germaniſchen Vorfahren geborene 
Seefahrer waren. So liegt nichts naher, als anzunehmen, daß die Wan⸗ 
derung unſerer Wandalen aus der alten Heimat über See erfolgte, jo- 
bald ein Ereignis eintrat, das einen größeren Teil des Volles zum Zuge 
in die Fremde zwang. 


10 Peterſen, Schlefien von ber Elszeit. 145 


88 Wiederum iſt es ein römiſcher Schriftſteller, der uns in dieſer Richtung 
Zeutonen Anhaltspunkte geliefert hat. Unter Berufung auf Poſeidonius, von deſſen 
Wandelen. Werken wir leider in Arſtücken nichts mehr beſitzen, berichtet Strabo, daß 

die Kimbern und Teutonen, deren Heimat, wie wir ſahen, von der Sprach- 
und Geſchichtsforſchung gemeinſam in Nordjütland angenommen wird, 
gegen das Gebiet der keltiſchen Bojer, deren Hauptmaſſe damals in 
Nordböhmen ſaß, vorgedrungen ſeien. Von dieſen ſeien die Auswanderer 
zurückgeſchlagen und hätten ſich darauf zur Donau gewendet. Man hat 
daher in der Wiſſenſchaft lange geglaubt, daß die Kimbern und Teutonen 
durch die jütiſche Halbinſel zur Elbemündung und dann elbeaufwärts nach 
Böhmen gewandert ſeien, um dann ſchließlich durch das Marchtal zur 
Donau zu gelangen. Gegen dieſe Annahme ſind in neueſter Zeit ge— 
wichtige Einwände erhoben worden (ogl. hierzu Abb. 276), die darauf 
hinweiſen, daß zu beiden Ufern der Elbe feſtgefügte und lebensſtarke ger— 
maniſche Völker wohnten, die fraglos den Kimbern und Teutonen den 
Durchmarſch verwehrt hätten. Des weiteren hat ſich ergeben, daß der 
Elbedurchbruch durch das Erzgebirge den wandernden Germanen zweifel 
los größte Schwierigkeiten entgegengeſetzt hätte, zumal wenn hier die 
Kriegsmacht der leltiſchen Bojer verſammelt war. Selbſt wenn die 
Kimbern und Teutonen in Böhmen hätten einbrechen können, wären ſie 
dann wiederum in das geſchloſſene Siedlungsgebiet der Kelten gekommen, 
die ihnen mit Leichtigkeit den Zugang zur Donau verwehren konnten. 
Nachdem einmal die enge Verwandtſchaft der drei nordjütiſchen Völker 
Kimbern, Teutonen und Wandalen erkannt war, und andererſeits der 
Beweis erbracht werden konnte, daß nach Ausweis der Funde die 
Wandalen von Nordjütland über See zur Odermündung und von dort 
ſtromaufwärts gezogen ſind, lag nichts näher als die Annahme, daß 
auch die Kimbern und Teutonen denſelben Weg gewählt haben. Bot ſich 
ihnen doch hier die Möglichkeit, auf der rechten Oderſeite, die in der 
Mitte des 2. Jahrh. v. Chr. faft völlig unbeſiedelt war, und mit Schiffen 
auf der Oder ſelbſt ſchnell vorwärts zu drängen, ohne daß ihnen feind⸗ 
liche Stämme den Weg verlegen konnten. 


2 Wir müſſen uns die Wanderung dieſer drei Völker daher heute ſo 
vorſtellen, daß zunächſt die Kimbern und Teutonen die alte Heimat ver— 
ließen und von der Odermündung, dem Lauf des Stromes folgend, nach 
Süden zogen. Wohl in der Gegend von Breslau werden ſie auf die in 
Mittelſchleſien ſiedelnden Teile des Bojerſtammes geſtoßen ſein und hier 
dürfte ſich der Kampf abgeſpielt haben, von dem uns Strabo erzählt und bei 
dem die Germanen zurückgeſchlagen wurden: Einen durchſchlagenden Erfolg 
wird die leltiſche Kriegerſchar, die ſich ihnen dort in den Weg ſtellte, nicht 
errungen haben. Und ſo ſehen wir dann wenig ſpäter die Kimbern und 
Teutonen im weiteren Vormarſch nach Süden, immer noch dem Lauf der 
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Abb. 279. Karte des wandaliſch-burgundiſchen 
Siedlungsraums im 1. Jahrh. v. Chr. 


Oder folgend, den ſie durch die Maͤhriſche Pforte fortſetzten. Hier trafen 
ſie auf das ebenfalls keltiſche Voll der Skordisker, mit dem ſie ſich nach 
Berichten der alten Schriftſteller friedlich geeinigt und über den Weg nach 
Italien vergewiſſert haben. Gewiſſermaßen als Nachhut find dann einige 
Jahrzehnte darauf die Wandalen denſelben Weg gezogen, wahrſcheinlich 
ahnlich wie die Kimbern und Teutonen durch die feindlichen Naturge— 
walten aus ihrer nordjütiſchen Heimat zum Teil vertrieben. Zwar ſtehen 
uns über ihre Wanderung keine ſchriftlichen Quellen zur Verfügung, doch 
gibt es Funde, entlang des Oderlaufs, die uns ihre Wanderung anzeigen. 

In breiter Front ſehen wir nun von etwa 100 v. Chr. ab die wandali— 
ſche Kultur ſich über Nieder- und Mittelſchleſien und angrenzende Gebiete 
wie die Niederlauſitz und Teile von Polen verbreiten (Abb. 279). In der 
Niederlauſitz und dem nordweſtlichen Schleſien bildet ſich eine feſtge— 
ſchloſſene Siedlergruppe heraus, die ſchon im Laufe des 1. Jahrh. v. Chr. 
größtenteils weitergewandert ſein muß und zwar nach Mitteldeutſchland, 
wo wir in der Provinz Sachſen und in Anhalt inmitten weſtgermaniſcher 
Friedhöfe zu dieſer Zeit auf oſtgermaniſch-wandaliſche Kulturüberreſte 
ſtoßen. Ja einzelne Wandalen ſcheinen damals in die große Weſtbe— 
wegung der ſwebiſchen Stamme hineingezogen worden zu ſein, die zur 
kurzen Blüte des ſwetiſchen Reiches unter Arioviſt am Oberrhein und 
dem bekannten Zuſammenſtoß zwiſchen dieſem germaniſchen Heerlönig 
und den Römern unter Caeſar geführt hat. Kennen wir doch aus Ober— 
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Abb. 280. Grundriß des frühwandaliſchen Gehöfts von Carolath. Etwa 1143 


heſſen einen dort völlig aus dem Rahmen fallenden, kennzeichnend wan— 
daliſchen Grabfund dieſer Zeit. Von größerer Bedeutung dagegen iſt die 
Wandalengruppe, die wir in Mittelſchleſien und im ſüdlichen Polen wie— 
derfinden. Sie ballt ſich beſonders ſtark in der Umgebung von Breslau 
zuſammen und hat dort zahlreiche Gräberfelder und Siedlungen hinter 
laſſen; jedoch hat fie ſich nicht minder auch über das rechts der Oder ge» 
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Abb. 281. Steinkeſſel eines wandaliſchen een und ſein Ausſehen in der 
orze 


legene Schleſien und die Ebenen Polens verbreitet und ſchon im 1. Jahrh. 
b. Chr. die Weichſel überſchritten und den Bug erreicht. Wir ſahen ſchon 
(vgl. Abb. 27 u. a.), daß gerade in Mittelſchleſien zahlreiche leltiſche Be— 
ſtandteile in ihrer Kulturhinterlaſſenſchaft auftauchen, ein deutliches Kenn— 
zeichen dafür, daß die Kelten nicht, wie vorher gegenüber den Kimbern 
und Teutonen, imſtande waren, ihre Selbſtändigkeit weiter zu bewahren, 
ſondern daß ſie von den Wandalen überwältigt und ihnen hörig wurden. 

Ohne die Ableitungsmöglichleit von älteren einheimiſchen Kulturreſten de 
ſteht die wandaliſche Kultur des 1. Jahrh. v. Chr. plötzlich vor uns. Eine wanzeſſcchen 
große Zahl von Friedhöfen mit reichhaltigem Inhalt und ſich ſtändig 5 
mehrende Refte von Anſiedlungen geben uns ein anſchauliches Bild von 
dem Leben und Treiben unſerer ſchleſiſchen Wandalen zu damaliger Zeit. 

Anter den Anſiedlungen hat bisher vor allem der in Carolath, Kr. Glo— 
gau, ausgegrabene Gutshof (Abb. 280) die Blicke auf ſich gelenkt. Hier adele 
ſtand einſt ein großes, faſt 16m langes und beinahe 8m breites Holz— 
haus, das in drei Längsſchiffe eingeteilt war, und neben ihm ein kleineres, 
aus ſtarken Fachwerkwänden errichtetes, in dem man vornehmlich im 
Winter gewohnt haben wird. Ein kleiner, wohl mit verſchiebbarem 
Viereckdach überdeckter feldſcheunenartiger Bau vervollſtändigte das Bild. 
Es iſt bezeichnend, daß dieſe Anlage, die auf oſtgermaniſchem Boden 
bisher einzig daſteht, die engſte Verwandtſchaft zu nordgermaniſchen Ge— 
höften aufweiſt und daß vor allem die große Halle von Carolath nach 
Größe, räumlicher Anordnung und Zahl der ſie tragenden Pfoſten ein 
erftaunliches Gegenſtück in einem gleichzeitigen Hausgrundriß aus der 
nordjütiſchen Landſchaft Vendſyſſel beſitzt. In anderen wandaliſchen 
Siedlungen der gleichen Zeit fand man trichterförmig geſtaltete, mit 
Steinen ausgelegte Gruben, die wohl als Backöfen anzuſprechen find 
(Abb. 281) und auch in den folgenden Jahrhunderten mehrfach beobachtet 
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wurden. Den Harften Einblick in die Kulturverhältniſſe der damaligen 
Zeit geben uns jedoch die zahlreichen Gräber. Sie treten in verſchiedener 
Form auf und zwar bei der nordſchleſiſch-niederlauſitziſchen Wandalen- 
gruppe gewöhnlich in Form des Urnengrabes ohne Waffen, im übrigen 
Schleſien meiſt in der Form des mit Waffen reich ausgeftatteten Brand- 
gruben- oder Brandſchüttungsgrabes und in Mittelſchleſien, ſüdlich von 
Breslau, mehrfach auch in Geſtalt des Körpergrabes, worauf wir noch 
zurückkommen werden. 


In Nordſchleſien und der Niederlauſitz iſt meiſt nur eine größere Urne, 
gefüllt mit Leichenbrand, Geräten und Schmuckſachen, und überdeckt mit 
einer Schüſſel, in die Erde geſtellt worden. Die Brandgruben- und 
Brandſchüttungsgräber (Abb. 282) zeichnen ſich dadurch aus, daß bei ihnen 
zu Leichenbrand, Waffen, Geräten und Schmuckſtücken die geſamten Nüd« 
ſtände des Scheiterhaufens in Form von Holzaſche und Holzkohle hinzu— 
treten und zwar fo, daß die Brandgrube einer Knochenurne ermangelt, 
während im Brandſchüttungsgrabe an einer Seite der Grabgrube oder in 
deren Mitte ſich ſtets eine mit der Hauptmaſſe der Knochen gefüllte Urne 
befindet. Bei den Brandgruben wird meiſt ein Lederbeutel oder ein 
Holzeimer die Stelle der Tonurne vertreten haben. Alle dieſe Gräber 
zeichnen ſich daneben durch zahlreiche im Feuer des Scheiterhaufens zer— 
platzte Gefäßteile aus, die oft in der Glut des Feuers eine hellgraue oder 
rötliche Färbung angenommen haben und nicht ſelten „verſchlackt“, d. h. 
teilweiſe zerſchmolzen ſind. Ein weiterer Brauch unſerer Wandalen äußert 
ſich darin, daß die Waffen vor der Beſtattung verbogen, d. h. für 
ihren eigentlichen Zweck unbrauchbar gemacht worden ſind. Stellte 
man ſich doch vor, daß ebenſo, wie durch die Verbrennung des Toten 
Leib und Seele voneinander getrennt wurden, ſo auch durch Verbiegen der 
Waffe dieſer die Seele genommen werden müſſe. Nur dann könnte der 
Tote in Walhall darauf rechnen, ſeine Waffe wieder bei ſich zu finden. 
Die wenigen Körpergräber (Abb. 293) ſchließlich zeigen teils auf dem 
Rücken liegende, teils ſeitlich mit gebeugten Schenkeln beſtattete Leichen, 
die meiſt einige wenige Schmuckſtücke und hier und da ein zu Häupten 
oder zu Füßen des Toten ſtehendes Tongefäß aufweiſen. Doch iſt dieſe 
Sitte nur auf das Gebiet zu beſchränken, das wir ſpäter als den Gau der 
Silingen oder Naharnavalen kennenlernen werden (Abb. 292). Zur Kenn- 
zeichnung der wandaliſchen Kultur v. Chr. beſchränken wir uns darauf, 
eine Anzahl der prächtig geſchmiedeten eiſernen Waffen vorzuführen, 
unter denen namentlich die mit Atzmuſtern bedeckten Lanzenſpitzen 
(Abb. 287) und Schwerter (Abb. 283,2), ſowie Schildbudel (Abb. 283, 
285) hervorzuheben find, ſowie auf die zahlreichen Geräte, wie Gürtel» 
halen, Meſſer (Abb. 283, 5—6), Haarzangen (Abb. 286), Scheren 
(Abb. 283,7) uſw. hinzuweiſen und ſchließlich eine der faſt ausſchließlich 
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aus Eiſen hergeſtellten, etwas nüchternen Schmuckſachen, vor allem die 


Fibel (Abb. 284) im Bilde vorzuführen. Unter der Irdenware iſt keine Irdenware, 


große Mannigfaltigkeit zu bemerken. Die hauptſächlichen Leitformen ſind 
die ſogenannten „Krauſen“ mit abgeſetztem ſteilem Hals und einem Henkel 
auf der Schulter (Abb. 290), der ungefähr doppelkegelförmige Krug 
(Abb. 291) und die große weitmündige Henkeltaſſe (Abb. 288, 289). Alle 
dieſe Gefäße zeichnen ſich durch einen verdickten und oft auch gefaften 
(facettierten) Rand aus, der ebenſo wie der x-förmige Henkel ein be— 
ſonderes Kennzeichen der vorchriſtlichen wandaliſchen Irdenware bildet. 
Die Verzierung der Gefäße iſt im allgemeinen ſpärlich und beſchränkt ſich 
größtenteils auf Zierbänder, die flüchtig in den ungebrannten Ton ein- 
geritzt worden ſind (Abb. 288, 290). In ihren Muſtern deutet ſich ſchon 
mehrfach der Mäander an, der dann fpäter, wie wir ſehen werden, zu 
beſonderer Bedeutung gelangt. In einzelnen Fällen hat man an Stelle 


der Tonurnen auch Bronzegefäße verwendet, von denen die ſogenannten w»ro 


Eimer mit Delphin-Attachen (Abb. 309) die wichtigſten find. Sie wur- 
den im 1. Jahrh. v. Chr. in großen Werkſtätten Mittelitaliens in dünn⸗ 
wandigem Guß hergeſtellt und danach abgedreht. Die gegoſſenen, in 
Delphinſchwänze auslaufenden Henkelöſen (Attachen) wurden nach der 
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Abb. 283. Eiſenbeigaben aus einem frühwandaliſchen Brandgrubengrab: Keffel- 

ring mit »griff, Schwert mit Scheide, Meſſer, Schere, Lanzenſpitze, Schildbuckel 

und ⸗ſeſſel, Kettenteile und Endbeſchlag eines Trinkhorns. lu. la in !/, 2 u. 2a 
in ¼, 11—16, 18a in ½, fonft ½ 


Abb. 284. Abb. 285. Schildbuckel. / Abb. 286. 
Eiſenfibel. / Haarzange. ½ 


Abb. 289. Steilwandige 
Henkeltaſſe. ¼ 


Abb. 288. Verzierte 
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Abb. 290. Krauſe mit Zierband. / Abb. 291. Gehenkelter Krug. ¼ 
Wandaliſche Fundſtücke aus dem 1. Jahrh. v. Chr. 
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Herſtellung des Gefäßkörpers, ebenſo wie die meift verlorenen drei 
Füßchen, angelötet. 


wm Man muß ſich vorftellen, daß bei der Auswanderung der Wandalen 
Na ung aus dem Norden ſich ein ähnlicher Vorgang abgeſpielt hat, wie wir ihn 
— mehr als ein halbes Jahrtauſend ſpäter mehrfach aus der Geſchichte der 
germaniſchen Völkerwanderung kennen. Die Wanderbewegung ſelbſt ging 
von einem kleineren Stamme aus, dem ſich eine große Zahl wanderluſtiger 
Scharen aus anderen germaniſchen Stämmen anſchloß, ohne daß aber die 
politiſche Führung dem namengebenden Stamme genommen worden wäre. 
Es gibt genügende Hinweiſe dafür, die darauf hindeuten, daß nicht nur 
nordjütiſche und weſtſchwediſche Bevölkerungsteile mit einer in ſich ge— 
ſchloſſenen Kultur die wandaliſche Wanderbewegung allein beſtritten, ſon— 
dern daß auch aus anderen Teilen des Nordens, vor allem auch von der 
Inſel Oland an der Oſtküſte Schwedens, nordiſche Germanen mitzogen. 
Nur fo iſt es zu verſtehen, daß ſchon im 1. Jahrh. v. Chr. die neu Ange 
kommenen ein gewaltiges Gebiet zu beſiedeln vermochten, das ihnen frei— 
lich ohne große Widerſtände zugefallen fein wird, da es ja ſeit der Ab- 
wanderung der Baſtarnen und Skiren nach Südrußland (im 3. Jahrh. 
v. Chr.) größtenteils unbeſiedelt dalag. Wie uns die Funde aus Polen be- 
weiſen, haben die Wandalen nicht nur die an Schleſien öſtlich angrenzen- 
den Gebiete, wie die ehemalige Provinz Poſen und das weſtliche Klein— 
Polen um Kralau, beſetzt, ſondern ſie ſind nach Oſten hin bis über die 
Weichſel vorgeſtoßen und haben noch vor Chr. Geb. den Mittellauf des 
Bug erreicht. Da dieſer Siedlungsraum im großen und ganzen auch noch 
in den erſten nachchriſtlichen Jahrhunderten wandaliſcher Vollsboden 
bleibt, wird man nicht fehlgehen, wenn man ſich in den weiten Ebenen 
ſchon im 1. Jahrh. v. Chr. ein großes Wandalenreich errichtet denkt. Daß 
geſchloſſene Gebilde dieſer Art ſchon in damaliger Zeit den Germanen 
nicht unbekannt waren, und von Königen aus ein und demſelben Geſchlecht 
regiert wurden, zeigen uns nicht nur Beiſpiele wie das Reich des Marbod, 
in dem man allerdings die Schöpfung eines emporgekommenen Selbſt— 
herrſchers erblicken könnte, nein Tacitus berichtet uns ausdrücklich, daß die 
Oftgermanen wie Goten, Gepiden, Burgunden und Lugier ( Wandalen) 
unter der Herrſchaft von Königen ſtanden. Man darf wohl auch an« 
nehmen, daß kurz v. Chr. Geb. ſich die einzelnen Teilſtämme des wan— 
daliſchen Volkes herausgebildet haben. Der politiſch bedeutendere von 
Hasbingen. ihnen wurde der Stamm der Hasdingen, der vom rechten Oderufer ab 
bis weit nach Polen hinein anſäſſig war und deſſen Königsgeſchlecht 
vielleicht von einem der Altenpriefter abſtammte. Neben den Hasdingen 
hat man noch weitere kleinere Teilſtämme anzunehmen, deren Namen 
uns z. T. bei Tacitus genannt werden, wenn wir ſie auch bisher an ihrer 
Hinterlaſſenſchaft nicht näher zu erkennen vermögen. Es handelt ſich dabei 
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um die Buren, Harier, Eleonen u. a. Noch nicht völlig geklärt iſt die Zu— 
gehörigkeit der oſtgermaniſchen Lakringen oder Viktovalen zum wandali» 
ſchen Volke. Dieſer Stamm tritt ins Licht der Geſchichte, als er im öſt— 
lichen Karpathenlande in Kämpfe mit den Gepiden, die vom 3. Jahrh. 
ab in Siebenbürgen ſaßen, verwickelt wird. Auch ſeine Rolle dürfte in der 
Zukunft durch glückliche Funde eindeutig geklärt werden. 

Müſſen die Hasdingen in erſter Linie als der politiſch bedeutendſte und Shtefien 
erfolgreichſte Teil des Wandalenvolkes gelten, fo wurde der in Mittel- vatiices 
ſchleſien links der Oder anſäſſige Stamm der Silingen oder Naharnavalen = rell. 
zum Wächter des allgemeinen wandaliſchen Heiligtums auf dem Siling- mn. 
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berge. Wir haben ſchon geſehen, daß in Mittelſchleſien vom 1. Jahrh. 

v. Chr. ab Beziehungen zwiſchen der Kultur der keltiſchen Bojer und der 

der neu angekommenen Wandalen deutlich werden. Dieſe finden ihren 

greifbarſten Ausdruck darin, daß die mittelſchleſiſchen Wandalen über— 

raſchend von den Kelten ſtellenweiſe die Körperbeſtattung übernehmen, 

die ſich auch in den erſten beiden nachchriſtlichen Jahrhunderten bei 

ihnen vermiſcht mit der Sitte der Brandbeſtattung vorfindet. An dieſen 

Körpergräbern, die auf dasſelbe Gebiet beſchränkt ſind, das einſtmals von 

„ den Kelten eingenommen war, läßt ſich die Ausdehnung des Silingen— 

Eitingengan, ſtammes gut erkennen (Abb. 292). Seinen Mittelpunkt hat das ſilingiſche 

Gebiet erſichtlich im fruchtbaren Schwarzerdegebiet zwiſchen Breslau und 

dem Silingberge. Und dieſer wiederum wird im weiten Bogen von Gräbern 

und Anſiedlungen der ſilingiſchen Wandalen umkränzt. Wir hörten ſchon, 

von welch großer Bedeutung dieſer Berg auch in früheren Abſchnitten 

der ſchleſiſchen Vorgeſchichte geweſen iſt und können uns nicht vorſtellen, 

daß dieſe hervorragende Landmarke des Odergebietes, die von allen 

Seiten als mächtige Silhouette am Horizont erſcheint, in wandaliſcher Zeit 

Wage unbeachtet geblieben wäre. In der Tat haben die Grabungen auf dem 

d Berggipfel gezeigt, daß auch die Wandalen gelegentlich ihren Fuß dort— 

Siling. hin geſetzt haben, und man fühlt ſich gleichſam gezwungen, in dieſem Zu— 

ſammenhang an die Schilderung des großen wandaliſchen Stammes— 

heiligtums zu denken, in dem ein göttliches Brüderpaar, die „Alken“ 

(d. h. Schützer) verehrt wurde. Tacitus erzählt, daß der Gottesdienſt in 

einem heiligen Hain gehalten wurde, in welchem das Heiligtum lag, und 

daß Prieſter, die in weiblicher Haartracht einhergingen, d. h. alſo, nicht 

den aus römiſchen Darſtellungen bekannten Haarknoten an der rechten 

Schläfe getragen haben werden, zu Schützern des Heiligtums beſtellt 

waren. Es liegt nahe, ſchon nach der Bedeutung, die der Berg zu allen 

Zeiten gehabt hat, in ihm jenen heiligen Hain der Wandalen zu ſehen. 

Wir beſitzen aber noch greifbarere Beweiſe für die Richtigkeit dieſer An- 

ſchauung in den alten Namen Slenz, Slenza, Slenzane u. a. m., die der 

Berg und ſeine Umgebung noch im frühen Mittelalter getragen haben 

und die, überſetzt in ſlawiſche Laute, auf den Namen „Silingen“ hin— 
deuten. 


Hier alſo, müſſen wir uns vorſtellen, haben ſich die Wandalen aus allen 
Teilen ihres gewaltigen Reiches zu den großen Jahresfeſten zuſam— 
mengefunden, und wer die Bergwieſe auf dem Siling und den Fels— 
Mob, an den ſich heute das Berglirchlein anlehnt, einmal geſehen bat, 
der wird ſich kaum einen würdigeren Feſtplatz für den Gottesdienſt un— 
ſerer Vorfahren vorſtellen können, als dieſen geheiligten Ort. Die 
Prieſter, die dort walteten, müſſen im Wandalenreich gewaltiges An— 
ſehen beſeſſen haben, ja, es laſſen ſich ſprachliche Gründe dafür bei— 
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Abb. 293. Silingiſches Körpergrab aus 
dem 1. Jahrh. v. Chr. 


Abb. 294. Silingiſches Körperdoppelgrab 
aus dem 1. Jahr. n. Chr., Grund- 
riß und Schnitt. 1:40 
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bringen, daß einer von ihnen der Stammvater des Königsgeſchlechtes der 
Hasdingen geweſen iſt. Die große Bedeutung des Silingengaues bleibt 
in den mehr als 500 Jahren, in denen die Wandalen in Schleſien an- 
ſäſſig waren, unverändert. Wir werden noch ſehen, daß auch die reichen 
Königsgräber von Sacrau gewiſſermaßen im Schatten des Silingberges 
der Erde anvertraut worden ſind. 
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Abb. 295. Kräftig profi- Abb. 298. Bronzeſchnalle. ½ Abb. 296. 


lierte Bronzefibel. / a 
Augenfibe . 


/a 


Abb. 300. Henkelnapf. / Abb. 299. Eiſenſporn. / Abb. 301. Schälchen. / 


Abb. 302. Fußſchale. / Abb. 303. Mäanderurne. ½ 
Wandaliſche Formen des 1. Jahrh. n. Chr. 


die Funde In den ſchleſiſchen Funden aus den beiden erſten Jahrhunderten 
de unbe n. Chr. prägt ſich die beherrſchende Stellung des Silingengaues deutlich 
demichte aus. Hier vermögen wir auch den allmählichen Wandel in der Kultur 
ee von der frühwandaliſchen Zeit bis in ihre Hochblüte in den nachehrift- 
Silingen. lichen Jahrhunderten am deutlichſten zu erkennen; hier liegen die Fried⸗ 


böfe, die mit ihren gemiſchten Körper- und Brandbeſtattungen beſonders 
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Abb. 304. Eiſenbeigaben aus einem Kriegergrab des 1. Jahrh. n. Chr.: Lanzen⸗ 
ſpitzen, Schildbuckel mit ⸗feſſel, Meſſer, Pfriem, Schnalle, Beſchlag. ½ 


kennzeichnend für die Kultur der Silingen ſind. Im übrigen Schleſien 
dagegen treffen wir trotz aller erkennbaren Veränderungen doch mehr Brand- 
auf Verhältniſſe, wie fie ſchon im 1. vorchriſtlichen Jahrhundert zu aber. 
beobachten waren und wie ſie ſehr ähnlich auch in Polen wiederkehren. 
Durchaus einheitlich im wandaliſchen Gebiet ift die Irdenware, die nachgrdenware 
Chr. Geb. aufkommt. Die wohlbekannten Krauſen und Krüge des 1. Jahr- 
hunderts v. Chr. reichen nur noch vereinzelt bis an die Zeitwende, ſetzen 
ſich jedoch über die Zeit um 100 n. Chr. nicht mehr fort. Unverändert 
bleibt lediglich die grobe Henkeltaſſe mit großem kräftigen Henkel (Abb. 
300). Kleine Schalen zeigen nun den für die nachchriſtliche Zeit kennzeich⸗ 
nenden Schrägrand (Abb. 301), während eine mit Mäander reich ver— 
zierte Urne mit ausgeprägtem Hals (Abb. 303) auf neuen Zuzug aus 
der nordjütiſchen Urheimat der Wandalen hindeutet. Aus Schüſſeln 
und Näpfen des 1. Jahrh. v. Chr. entwickeln ſich die für die folgende 
Zeit beſonders kennzeichnenden Fußſchalen und -becher, denen ein ſchräger 
Rand, ein meiſt abgeſetzter Hals und ein mehr oder minder ſcharfer 
Schulterumbruch eigen ſind (Abb. 302). Der Boden wird mehr oder 
weniger deutlich als Fuß ausgebildet und bisweilen mit einem Halen- 
kreuz (Abb. 372) verziert. Dieſe Gefäßform, von mittelgroßen Stücken 
zu immer anſehnlicheren Ausmaßen entwickelt, erhält dann im 2. Jahrh. 
häufig kantige, geknickte Henkel (Abb. 321) und bedeckt ſich vor allem 
meiſt mit einem für die Germanen beſonders kennzeichnenden Zierrat, 
dem Mäander, deſſen oſtgermaniſche Abart als gezogene Linie auf— 
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Abb. 305. Römiſche Goldmünzen, 0 2 mit Loch oder Henkel 
ehen. / 


zum Tragen ver 


Abb. 306. Goldener 
Siegelring mit Götterbild. / 


Abb. 308. Abb. 309. 1 
Bronzener Eimer des 1. Jahrh. n. Chr. / Bronzener Eimer des 1. Jahrh. v. Shr. "A 
RNömiſches Einfuhrgut aus Schleſien 


Abb. 310. Silberbecher. / 


Abb. 312. 
Bronzene Mars-Statuette. ¼ 


Abb. 311. Bronzene Jupiter⸗Statuette. 
Etwa ½ 


Römiſches Einfuhrgut aus Schleſien 
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11 Peterſen, Schlesien von der Eiszeit 


zutreten pflegt (Abb. 321). Im Gegenſatz dazu drücken die Weſtgermanen 
den Mäander vorzugsweiſe mit Rollrädchen in den weichen Ton ein. 
Auch dieſes Ziermuſter iſt in Schleſien mehrfach nachgewieſen (Abb. 316) 
und deutet enge Kulturbeziehungen zu den böhmiſchen Marlomannen an, 
die auch am Metallgerät (3. B. Abb. 298) zu erkennen ſind. Hier und dort 
hat man die prächtigen Mäanderurnen tiefſchwarz gefärbt und den Zier— 
bändern eine weiße Einlage gegeben, wodurch ihre künſtleriſche Wirkung 
noch beträchtlich geſteigert wurde. Es würde zu weit führen, die vielen Ge— 
fäßformen dieſer Zeit im einzelnen zu behandeln. Nur eine beſonders 
eigenartige Gruppe verdient noch nähere Beachtung. Es handelt ſich um 
kleine Schälchen, die teilweiſe einen ſchrägen Rand und eine große Boden- 
delle beſitzen, und in dieſer Form ſtellenweiſe bis in das 3. Jahrh. bin» 
einreichen, und andere Schälchen, die merkwürdige Rippen und breite 
Furchen ſternartig auf dem Boden erkennen laſſen (Abb. 318). Sind die 
erſtgenannten Schälchen wohl größtenteils aus dem einheimiſchen For— 
mengut herausgewachſen, ſo verraten die letztgenannten eine ſtarke Be— 
einfluſſung durch römiſche Glasſchalen mit Bodenrippen, die in dieſer 
Sagas Zeit, wie die Funde lehren, nicht ſelten auf dem Handelswege zu den 
waren. Wandalen gelangten. Aberhaupt darf an dieſer Stelle eingeſchaltet wer— 
den, daß mit dem Beginn ruhigerer politiſcher Verhältniſſe die Tore für 
weitreichende Handelsbeziehungen wieder geöffnet wurden. Im Süden 
kannte man ja ſchon lange den Bernſtein, das Gold des Nordens, und 
wußte auch, daß die Germanen gute Erzeugniſſe von Ackerbau und Vieh 
zucht zu liefern vermochten, deren der römiſche Markt bedurfte. Wenn 
wir uns nun den Handel der damaligen Zeit hauptſächlich als Tauſch- 
handel vorſtellen, ſo liegt auf der Hand, daß als Gegenleiſtungen manche 
Erzeugniſſe des Südens damals bei uns Eingang finden mußten. Sie 
treten uns in verſchiedenartigen Bronzegefäßen (Abb. 307, 308), die zur 
Weinmiſchung und Zubereitung benutzt wurden, in Glasgefäͤßen (Abb. 
381), ja auch in einem römiſchen Silberbecher kunſtvollſter Arbeit (Abb. 
310) entgegen. Die reichſte Anhäufung ſolchen Trinkgeſchirrs fand ſich in 
einem vielleicht ſilingiſchen Körpergrabe von Goslawitz-Wichulla, Kr. Op⸗ 
peln. Ahnlich reich mit eingeführtem Bronzegeſchirr ausgeſtattete Gräber 
kennt man in den erften Jahrhunderten n. Chr. bei Weft-, Oft- und Nord- 
germanen. Die Beigaben find fraglos jene römiſchen Metallgefähe, die 
nach Tacitus von unſeren Vorfahren beſonders hochgeſchätzt wurden. 
Auch eine kleine bronzene Jupiterſtatuette (Abb. 311), eine ſolche des 
Mars aus Oberſchleſien (Abb. 312) und ein goldener Siegelring aus 
Oberſchleſien (Abb. 306) ſind ſeit langem bekannt, ganz zu ſchweigen 
von den zahlloſen Römermünzen aus Gold, Silber und Bronze (Abb. 
305), die oftmals in großen Schatzfunden in die Erde gekommen ſind und 
eine beredte Sprache von der Bedeutung des Handels führen. Der 
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größte römiſche Münzſchatz aus dem ganzen freien Germanien kam in 
Bieskau, Kr. Leobſchütz zu Tage und wirft ein helles Licht auf die han— 
delspolitiſche Rolle Oberſchleſiens. Durchbohrte oder mit Henkel ver— 
ſehene Goldmünzen (Abb. 305) kennt man mehrfach aus dem Beginn 

der Voͤlkerwanderungszeit. Trotz des Handels mit Rom muß die Be— 
einfluſſung des heimiſchen Kunſtgewerbes gering geweſen ſein. Das 

iſt ein Zeichen für die große kunſtgewerbliche Begabung der Germanen, 

die ihnen ſchon ſeit der Bronzezeit eigen iſt. Das Schmuckgerät entwickelte 

ſich vielmehr bodenftändig und zeigt in vielen Einzelzügen die enge Ver— BR 
wandtſchaft mit den Formen des 1. Jahrh. v. Chr. In größerem Um— 

fange wurde es meiſt nur in Frauengräbern angetroffen. Den weitaus 
größten Anteil am wandaliſchen Schmuck haben die Fibeln, die in zahl- »inweile 
reichen Spielarten erſcheinen. Meiſt ſind ſie aus Bronze gefertigt wor— har. 
den, doch bevorzugen gerade die Wandalen auch eiferne Stücke, die dann 
oftmals durch eingelegten Silberdraht belebt werden (Abb. 313). Die 
vielen, von der Forſchung geprägten Kennworte für einzelne Fibelformen, 

wie „kräftig profilierte Fibeln“ (Abb. 295, 313), „Augenfibeln“ (Abb. 

296) „Fibeln mit zweilappiger Rollenkappe“ (Abb. 315) u. a. m. geben 
einen guten Begriff von der Mannigfaltigkeit dieſer Kleinkunſt, die der 
künſtleriſchen Eingebung des germaniſchen Edelſchmiedes weiteſten Naum 

bot. Oftmals zeigen die Nefte verſchließbarer Schatzkäſtchen, wie Schloß 
bleche, Schlüſſel und Schloßfedern (Abb. 314), daß die wandaliſche Frau 

ihren Schmuck wohlverwahrt mit ins Grab nahm. Ebenſo bedeutſam iſt 

aber auch die Lage der Schmuckſachen, namentlich der Fibeln in Körper— 
gräbern, weil ſie Rückſchlüſſe auf die Kleidung erlaubt. So finden ſich 

bei Frauenbeſtattungen faſt ſtändig zwei Fibeln auf den Schultern und 
bisweilen noch eine dritte auf der Bruſt. Ein Blick auf die Wiederherſtel⸗ 
lungen germaniſcher Trachten (Abb. 278) belehrt uns über den Grund 
dieſer Anordnung. Auch die Männer trugen im allgemeinen eine Fibel, 

die in Körpergräbern meiſt auf der rechten Schulter gefunden wird und 

zum Feſthalten des kleinen Mantels diente, der den Oberkörper des 
Mannes bedeckte (Abb. 277). Gürtelſchnallen (Abb. 298, 304 rechts), Nah- 
nadeln, gelegentlich auch Schmucknadeln, Armringe (Abb. 297) und bron— 

zene oder eiſerne Beſchlagteile aller Art vervollftändigen das Bild. Auf 

dem Gebiet der Eiſenbearbeitung zeigt die Hinterlaſſenſchaft der älteſten Ballen 
nachchriſtlichen Zeit durchaus die gleiche Höhe. Namentlich die Waffen- und Geräte, 
ſchmiede ragen durch eine bewunderswerte Beherrſchung ihrer Kunſt 
bervor und haben uns in den reichen Kriegerausſtattungen des 1. und 

2. Jahrh. n. Chr. prachtvolle Zeugniſſe ihres Könnens hinterlaſſen. 
Schutz- und Trutzwaffen aller Art — freilich weder Helm noch Panzer, 

die der Germane verſchmähte —, und zahlloſes eiſernes Kleingerät ent- 
ſtanden unter den Händen einer weitverbreiteten Schmiedezunft, deren 
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Abb. 314. Schloßblech mit Schlüſſel . 
und Schloßfeder. "/s Abb. 315. 


rern En nun” Fibel mit zwei» 
Eiſenfibel mit neee lappiger Rollen- 
Silberdraht- kappe. / 
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Abb. 316. Urne mit 
Rädchenmäander. / 
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Abb. 322. 
Speerſpitze. 
„ 

b. 321. 
Dreihenklige Urne mit gezogenem Mäander. 1/5 
Wandaliſche Funde des 2. Jahrh. n. Ehr. 


Abb. 323. Inhalt eines wandaliſchen Kriegergrabes des 2. Jahrh. 

2 Sporen, Knochenkamm und nadel, Meſſer, Nele Feuerſtahl, Schibli 

mit Schildfeſſel, 2 Lanzenſpitzen. en »feffel und Lanzenſpitzen !/,, 
on 2 
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Abb. 324. Die Siedlungsräume der oſtgermaniſchen 
Völker um 100 n. Chr. und ihre Bewegungen ſeit 
dem 2. Jahrh. n. Chr. 


Anſehen im germaniſchen Altertum unſere Heldenlieder klar bezeugen. 
Ein Blick auf unſere Abb. 304 und 323 zeigt, daß Waffen und Geräte ſich 
im einzelnen unmerklich weiter entwickeln, und gerade in dieſer Hinficht 
ſind ſie ein wertvolles Hilfsmittel zur zeitlichen Gliederung unſerer ger— 
maniſchen Funde. Aber Anſiedlungen der in Rede ſtehenden Zeit haben 
uns die bisherigen Funde leider kein klares Bild geliefert. Wohl kennen 
wird Fundplätze in Schleſien, an denen ſich einſtmals größere wandaliſche 
Gehöfte, ja Dörfer erhoben haben müſſen, aber die Fundverhältniſſe, 
z. B. in der großen Anſiedlung bei Breslau-Coſel, waren ſtets ſo un— 
günſtig, daß über den Bau der Häuſer und andere Einzelheiten nichts zu 


ermitteln war. 


Abb. 325. Reſt eines 

ſilbernen Schildkopf⸗ 

armbandes gotiſcher 
Art. ½ 
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Das geſchilderte Kulturbild veränderte ſich 
bis in die Mitte des 2. Jahrh. n. Chr. nur we= 
nig. Um dieſe Zeit traten jedoch politiſche Er— 
eigniſſe ein, die die folgenden Jahrhunderte 
entſcheidend beeinfluſſen. Wir wiſſen aus den 
Geſchichtsquellen des klaſſiſchen Südens, mit 
denen die Ergebniſſe der Spatenforſchung in 
Einklang ſtehen, daß um dieſe Zeit die an der 
Zeitenwende in Oſtpreußen eingewanderten 
Goten ihre große Wanderung nach Südruß— 


land unternommen haben. Schon gegen Ende des 2. Jahrhunderts find 

ihre Spuren dort, wie übrigens auch vereinzelt in Schleſien (Abb. 325) 
zahlreich feſtzuſtellen. Ein Blick auf die Karte (Abb. 324) zeigt, daß dieſe 
Wanderung auch die öſtlichen Teile des wandaliſchen Reiches berührte. 
Damit wird ſie zu Auseinanderſetzungen zwiſchen Wandalen und Goten 
geführt haben, deren kriegeriſchen Charakter aus den ſeither faſt ſtändig 
feindlichen Beziehungen zwiſchen Goten und Wandalen zu ſchließen ift. 
Außerdem führt zu dieſer Zeit der römiſche Kaiſer Marcus Aurelius feine art. 
belannten Kriege gegen die weſtgermaniſchen Markomannen und Quaden, 1 
die damaligen Bewohner Böhmens und Mährens. In manchen Funden 

gibt es Anhaltspunkte dafür, daß in dieſen Kriegen auf germaniſcher Seite 

auch Wandalen mitgewirkt haben; auch römische Schriftſteller ſprechen aus- 
drücklich davon. Mit dieſen Dingen ſteht wohl das Eindringen der Wan» einbruch 
dalen in Nordungarn im Zuſammenhang, das die Quellen gleichfalls ver— Nudes 
melden. So haben Teile der Hasdingen unter den Königen Raus und Nerdungarn. 
Raptus das nördliche Ungarn beſetzt und es allmählich bis zur Theiß 

ihrem Reiche einverleibt. Fortan finden wir daher auch in dieſem Ge— 

biet die für die Hasdingen beſonders kennzeichnenden Brandgräber mit 

reicher Ausſtattung an eiſernen Waffen und Geräten. Das wandaliſche 

Reich war damit in die unmittelbare Nachbarſchaft zu dem großen Reiche 
getreten, das die Goten nach ihrer Aberſiedlung an den Nordufern des 
Schwarzen Meeres errichtet hatten. So iſt es denn kein Wunder, wenn 

infolge dieſes Ereigniſſes die wandaliſche Kultur in vieler Hinſicht von 

dem neuartigen Kulturgut beeinflußt wird, das aus einer Verbindung 

des aus Nordoſtdeutſchland mitgebrachten Formenkreiſes mit den ſeit lan— 

gem in Südrußland gepflegten Formen erwuchs. In der Folgezeit drückte 

es der geſamten germaniſchen Kultur ſeinen Stempel auf. 


Der gotiſche Kulturſtrom, der ſeit etwa 200 n. Chr. auch in Schleſien Die wau- 
deutliche Spuren hinterlaſſen hat, verändert das Erſcheinungsbild der Saut des 
wandaliſchen Kultur in breiteſtem Umfange. Zwar erfährt die Grabform aue 
vorläufig noch laum eine ſtärkere Veränderung gegenüber den erſten bei— Aae r 


den Jahrhunderten n. Chr. Um ſo mehr wandelt ſich jedoch der Inhalt aräb Knie 
der Gräber und der auch im 3. Jahrh. noch verhältnismäßig ſpärlichen Sacrau. 
Siedlungsfunde. In der Irdenware beginnen eine Reihe neuer Gefäß grdenware. 
formen die prunkvollen Fußſchalen mit Mäanderzier zu verdrängen. Dieſe 

werden faſt ausnahmslos nur noch als kleinere Beigefäße fortgeſetzt, aber 

ihre Verzierung entartet ſchnell (Abb. 333). Als Urnen verwendet man 

faſt ausſchließlich große rohe Töpfe, die meiſt gerauht, nicht ſelten auch 

mit Fingertupfen verſehen werden (Abb. 331). Unter den Beigefäßen er— 

weiſt ſich wiederum nur die rohe Henkeltaſſe (Abb. 332) als beſtändig. 

Neben ſie treten nun aber Gefäße, die nach jahrhundertelangem Zwi— 
ſchenraum wieder die Verwendung der Töpferſcheibe anzeigen (Abb. 334). 
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Abb. 326. Bronzefibeln mit 
hohem Nadelhalter. ¼ 


Abb. 327. Bronzenes 
Zaumzeug mit Eiſen⸗ 
trenſe. / u. ½0 


Abb. 328. 
Feuerſtahl. Abb. 329. Reiterfporn. !/, 


Abb. 332. Henkelnapf. ¼ 


Abb. 331. Roher Topf. ½ Abb. 334. Ge⸗ 


Abb. 333. 
drehter „Fal- Verzierte Fußſchale. *s 
tenbecher“. / 


Wandaliſche Funde des 3. Jahrh. n. Chr. 


Abb. 336. Beigaben aus einem wandaliſchen Krie 88 des 
3. Jahrh. n. Ehr, aus dem auch die Runeninſchrift Abb. 373 
ſtammt. Lanzenſpitzen, Schildbuckel und »ſeſſel (1, 9-11), 
Meſſer (7), Bibel (5), Schnalle (4), Riemenzunge (6), Feuer- 
ſtahl (2). (m. Rafchke). 1 u. 9 in */,, alles andere in / 


Die Töpferei der römischen Donauprovinzen, wohl auch die des Quaden- 
gebietes ftand bei ihnen Pate. Umlaufende, teilweiſe gelerbte Rippen 
treten jetzt an die Stelle der eingeritzten Ziermuſter. Eingeſtempelte 
Dreiecke und Sternchen kommen auf und ſchließlich auch die eingeritzte 
oder eingefurchte Wellenlinie, die ſich wohl aus leltiſcher Zeit in die pro— 
vinzialrömiſche Irdenware hinübergerettet hatte. Daneben machen ſich 
Sinbeimifhe Anzeichen einer einheimiſchen Bronzeinduſtrie bemerkbar, der Teller und 
gefaße. Doppellegelförmige Eimer aus Bronzeblech entſtammen. Am deutlichſten 
waffen. jedoch wird die Veränderung in Waffen, Geräten und Schmuckſtücken aus 
Bronze und Eiſen (vgl. Abb. 326330, 335337). Unter den Waffen 
macht ſich eine Rückkehr zu Formen geltend, die im 1. Jahrh. v. Chr. üb⸗ 
lich geweſen waren und wohl auf dem Wege über Südrußland, wo ſie 
ſich bis zur Ankunft der Goten gehalten hatten, wieder in unſer Land 
ſtrömten. So erhalten z. B. die Lanzenſpitzen wieder einen Mittelgrat, 
ja, fie bedecken ſich mit Verzierungen, die nun freilich nicht mehr ein« 
geätzt werden, ſondern mit Punzen aus Stahl hergeſtellt ſind und ge— 
legentlich ſogar als Tauſchierung von Gold und Silber (Abb. 367) be- 
gleitet werden. Die zweiſchneidigen Schwerter gleichen ſich mehr der 
lurzen breiten Form des römiſchen „Gladius“ an (Abb. 337). Ihnen ge— 
ſellen ſich überraſchenderweiſe auch einſchneidige Schwerter bei, die z. T. 
reiche Verzierungen tragen (Abb. 366). Die Schildbudel, die im 2. Jahrh. 
einen lang ausgezogenen Dorn an der Spitze beſaßen, werden plumper 
und enden meiſt in eine lange, ſtumpf abſchneidende Stange (Abb. 336, 
10). Auch die eiſernen Schildgriffbeſchläge (Abb. 336, 11) verlieren ihre 
gefällige Form, die ſie in der vorgehenden Zeit angenommen hatten. 
Sehr beliebt wird nun die Form des verzierten Anſchnallſporns mit uns» 
gleichen Schenkeln (Abb. 329), durch den das Pferd vor unbeabſichtigter 
Berührung mit dem Dorn geſchützt wurde. Feuerſtahle (Abb. 328, 336, 2) 
gehören zur ſtändigen Ausrüſtung des Mannes; auch Pfriemen (Abb. 
336,8) und allerlei Beſchläge häufen ſich. So verdient ein prachtvolles 
Pferdezaumzeug aus Bronze mit eiſerner Doppeltrenſe (Abb. 327) Be— 
achtung, deſſen Gegenſtücke ſich auch ſonſt auf germaniſchem Boden ge— 
funden haben. Vereinzelt tritt auch die eiſerne Axt auf (Abb. 335), die 
wir ſonſt nur bei den Burgunden zu treffen gewöhnt find. Unter den 

1 — Schmuckſachen gewinnen die von den Goten in Südrußland ausgebildeten 
ſogenannten Fibeln „mit umgejchlagenem Fuß“ (Abb. 336,5) eine befon- 
dere Bedeutung. Allerdings werden fie von den Wandalen in etwas an— 
derer Weiſe hergeſtellt, als man das von den Goten kennt, indem nämlich 
zu ihnen meiſt Eiſen verwendet wurde und außerdem eine einfachere 
Aufhängung der Nadel beliebt war. Auch der bei den Goten ſo beliebte 
Perldraht, der am Abergange des Bügels zu Kopf und Fuß ſo häufig 
angebracht wird, fehlt bei den Wandalen faſt ſtets, oder tritt höͤchſtens 
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an beſonders prächtigen Stücken auf (Abb. 356). Neben dieſen Fibeln 

find es vor allem die Stücke mit hohem Nadelhalter (Abb. 326) und die 

jüngfte Form der Fibel mit zweilappiger Rollenlappe, welche wir im 

3. Jahrh. wiederfinden. Sie ſchließen unmittelbar an die vorhergehende 
wandaliſche Kultur an. Neuartig für die wandaliſche Kultur ſind die jetzt 
häufiger auftretenden Glasperlen, die vielleicht auch unter ſüdruſſiſch- clasperlen. 
gotiſchem Einfluß ſtärker Eingang gefunden haben, wenngleich ſie auch 
ebenſogut auf dem Wege von Norden aus dem Lande der Gepiden 
(Weſtpreußen und Nordpoſen) zu uns gekommen ſein können. 

Auch aus dieſer Zeit kennen wir nur ſpärliche Siedlungsfunde. Ihre 
Verteilung deutet allerdings, ſo nach Beobachtungen im Kreiſe Frauſtadt, 
darauf hin, daß größere Dörfer wenigſtens auf der rechten Oderſeite jetzt 
ſeltener waren, vielmehr der wandaliſche Bauer lieber in kleineren Einzel— 
höfen ſich anſiedelte. Im übrigen iſt damit zu rechnen, daß der Hausbau 
im weſentlichen derſelbe war wie in der unmittelbar darauf folgenden 
Zeit. 

Von beſonderer Bedeutung wird jetzt eine Wandalengruppe, die im ˖ En 
nördlichen Niederſchleſien mehrfach nachgewieſen werden könnte. Sie Sonder- 
unterſcheidet ſich dadurch, daß fie im 3. Jahrh. die Brandgrubenbeſtattung be, 
wieder aufnimmt, oder, wie vielleicht richtiger zu ſagen wäre, aus an— 
deren Gebieten mitbringt. Es hat den Anſchein, als ob im Laufe des 
3. Jahrh. nicht nur Beziehungen zu den Goten und Gepiden nachweis— 
bar ſind, ſondern auch ſtärkere Verbindungen zu den nördlich anſchlie— 
den Burgunden die Kultur unſerer Wandalen beeinflußt haben. Dafür 
ſprechen eine Reihe von Hügelgräbern, die im 3. Jahrh. im ſüdlichen 
Poſen auftreten und, wie es ſcheint, auch einſtmals über den genannten 
niederſchleſiſchen Brandgruben ſich erhoben haben. Ob es ſich hierbei 
um einen durch die Gotenwanderung abgeſprengten und in Bewegung 
geratenen wandaliſchen Volksſplitter aus dem nördlichen Kongreßpolen 
handelt, oder ob die an Ort und Stelle anſäſſigen Wandalen einen 
Wandel in ihrer Kultur vorgenommen haben, iſt heute noch ungeklärt. 

Mit dem Ausgange des 3. Jahrh. und zu Beginn des 4. Jahrh. er— 
hebt ſich die wandaliſche Kultur zu ihrer größten Vielgeſtaltigkeit und 
ſchönſten Blüte. Aus dieſer Zeit kennen wir mehrere reich ausgeſtattete 
Gräber, die zweifelsohne die Beſtattungen hochſtehender Wandalen bil- Fürften- 
den und vielleicht gar als Königsgräber anzusprechen find. Bei dende abrg, 
Hasdingen iſt vor allem das Grab von Osztropatäka in der Slowalei 
zu erwähnen. In Schleſien ſtehen die drei Fürſtengräber von Sacrau, Kong 
Kreis Ols, in bezug auf Großartigkeit der Anlage und prachtvollen In- Mäber von 
halt in vorderſter Reihe. Man hat dieſe drei Gräber, in denen wohl ein 
fürſtliches Ehepaar und zwei Fürſtinnen beigeſetzt worden ſind, zu den 
bedeutendſten des ganzen germaniſchen Altertums gerechnet. Und ein Blick 
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Abb. 338. Goldmünze. !/, 
(Vgl. auch Abb. 305 rechts.) 


Abb. 340. Silberner Eimer. Etwa !/, 


Abb. 339. 
Schälchen aus Millefiori-Glas. Etwa ½ 
Aus den Königsgräbern von Sacrau 


auf die hervorragendſten Stücke, die in ihnen gefunden worden ſind, 
rechtfertigt dieſe Anſchauung. Wenn auch leider nur zwei Gräber plan» 
mäßig ausgegraben und außerdem bei dem damaligen Stande der Aus- 
grabungskunde viele wichtige Beobachtungen unterlaſſen oder zuminde» 
ſten nicht überliefert worden ſind, ſo ergeben die Berichte doch ein ein— 
heitliches Bild über den Aufbau dieſer ungewöhnlichen Beſtattungen. 
Alle drei Gräber lagen in erheblicher Tiefe, z. T. im Grundwaſſerſpiegel, 
bargen Körperbeſtattungen und waren von rechteckigen Trockenmauern 
aus Feldſteinen geſchützt. Die Anlage der drei Gräber, zu denen ein lei— 
der fo gut wie fundleeres Gegenſtück von dem großen wandaliſchen Fried» 
hof bei Chorulla, Kr. Gr. Strehlitz, gehört, läßt darauf ſchließen, daß 
ſich über ihnen einſtmals gewaltige Erdhügel erhoben haben, die bei 
den Germanen für beſonders hochgeſtellte Verſtorbene zu allen Zeiten 
gern errichtet worden ſind. Nach der Art der Beigaben ſcheint Grab 1 
ein Doppelgrab für Mann und Frau geweſen zu fein. Grab 2 und 3 
dagegen haben nach den Aufzeichnungen der Finder nur je ein Skelett 
enthalten und dürften als Frauengräber anzuſprechen ſein. In ihrem 
Inhalt ſind ſich die drei Gräber auffallend ähnlich und in ihnen allen 
laſſen ſich zwei Gruppen von Altertümern leicht voneinander ſcheiden. 
Es ſind dies 

1. Fundſtücke aus germaniſchen, wohl meiſt wandaliſchen Werkſtätten. 
Unter ihnen befinden ſich an erſter Stelle prachtvolle filigranverzierte 
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Abb. 342. Prunkfibel 
Abb. 341. Prunkfibel mit drei Rollen. ?/, Abb. 343. Prunkfibel 
mit drei Rollen. ½ mit zwei Rollen. ¼ 


— A) Kun 
Abb. 344. Halsring. ½ 


Abb. 347. 
Hagrzängchen und 
Fibel. ½ u. ½ 


Abb. 345. 


Fingerringe. 

1 
N Abb. 349. 
775 Anhänger. ½ 


Abb. 350. Teil eines 
Halsgeſchmeides. ¼ 


Abb. 351. Armring. ½ 


Abb. 352. Abb. 353. 
Holzeimer mit Beſchlägen. Etwa ½ Schnallenbeſchlag. ¼ 


Aus den Königsgräbern von Sacrau 
(843345, 347— 351 aus Gold, alles übrige außer 352 Silber, vergoldet) 


Schmuckſtücke aus Gold (Abb. 343—345) und vergoldetem Silber (Abb. 
341, 342), z. T. mit Halbedelſteinen beſetzt (Abb. 346), ſowie Bernſtein— 
funde, ferner kleinere Schmuckſachen und Gerät aus Gold (Abb. 347 bis 
349), Silber und Bronze, das wohl z. T. mit der Tracht und dem Gürtel 
in Verbindung geftanden hat. Hinzu treten Reſte von Knochenkämmen 
und einiges Holzgerät, darunter ein gedrechſeltes Büchschen, von denen 
namentlich ein mit Beſchlägen verzierter Eibenholzeimer (Abb. 352) 
aus Grab 2 beſondere Bedeutung beſitzt. Es beſteht auch die Mög— 
lichkeit, daß die eine oder andere Bronzeſchüſſel nicht als Einführ— 
ſtück zu gelten hat, ſondern in wandaliſchen Landen gefertigt worden 
iſt. Ferner ſind zahlreiche Tongefäße zu nennen, deren größter Teil 
auf der Drehſcheibe gearbeitet iſt, und wohl auf provinzialrömiſche Ein— 
flüſſe zurückgeht, während drei große, reichverzierte Prunkgefaͤße und 
kleinere Näpfe in allen Einzelheiten an einheimiſche Aberlieferungen an— 
knüpfen. Den Beſchluß machen Gewebereſte, und zwar Spuren von ver— 
ſchiedenen, z. T. gemufterten Woll- und Leinentüchern und -ſchleiern, ſo— 
wie ein in Brettchentechnil gewebter Bandreſt. 

2. Einfuhrgut aus den römiſchen Provinzen, z. T. ſicher auch germa— 
niſche Arbeit. Hierzu gehören vor allem die zahlreichen einfarbigen und 
in Millefioritechnik hergeſtellten Glasſchalen (Abb. 339). Einige von 
ihnen ſind noch gut erhalten, während andere durch die zerſetzenden Ein— 
flüſſe des Bodens in viele Stücke zerfielen. Auch die in zwei Gräbern 
gefundenen Sätze von Brettſpielſteinen aus ſchwarzem und weißem 
Glaſe ſind Einfuhrſtücke aus dem Süden und liefern einen wertvollen 
Beweis für die von Tacitus geſchilderte Verbreitung des Brettſpiels bei 
den Germanen. Der größte Teil der Bronzegefäße und vor allem ein 
reich verzierter Vierfuß (zuſammenklappbares bronzenes Tiſchgeſtell) 
dürften aus römiſchen Werkſtätten der Donauländer ſtammen. Auf 
einem Schüſſelboden ſpiegelt ſich deutlich die griechiſch-ſlythiſche Kunft- 
überlieferung wieder. Hinzu treten die in Grab 3 gefundenen römi— 
ſchen Münzen aus Gold (Abb. 338), Silber und Bronze, deren jüngfte 
(von Claudius II.) einen ungefähren Anhaltspunkt für die zeitliche An- 
ſetzung der Funde geben, die ſich jedoch als immerhin noch weſentlich 
älter erweiſen. Auch ſilberne, im Feuer vergoldete Gürtelplatten und 
ein ſilberner Eimer aus Grab 1 (Abb. 340), der ähnlich einer weitver— 
breiteten Art römiſcher Meſſingeimer iſt, gehören vielleicht hierher. 

Nach dem heutigen Stande unſerer Kenntnis dürfen wir annehmen, 

der Noni daß alle drei Gräber in der erſten Hälfte des 4. Jahrh. n. Chr. in die 
e von Erde gekommen ſind, doch ſteht ihre gründliche wiſſenſchaftliche Prüfung 
vom heutigen Forſchungsſtande aus noch zu erwarten. Die Sacrauer 
Rörpergäber@räber zeigen uns, daß im 4. Jahrh. die Körperbeſtattung bei den ſchle— 
Jahrh. ſiſchen Wandalen erneut Bedeutung gewinnt. Das beſtätigen zahlreiche 
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andere ſchleſiſche Gräber derſelben Zeit, deren Inhalt ſich allerdings bei 
weitem mit den Sacrauer Funden nicht meſſen kann. Immerhin läßt ſich 
danach ſagen, daß im großen und ganzen — in Oberſchleſien und im 
Kreiſe Frauſtadt blieb man größtenteils der Brandbeſtattung noch treu — 
die Körperbeftattung bei den Wandalen in dieſer Zeit ſich durchſetzte. 
Das entſpricht den Verhältniſſen bei vielen anderen germaniſchen Stäm— 
men, die ebenfalls in der der großen germaniſchen Völkerwanderung 
voraufgehenden Zeit zur Körperbeftattung übergegangen find. Die An— 
lage der Gräber iſt verſchieden. Mehrfach ſind Steinſetzungen, wenn 
auch nicht ſo großartig wie in Sacrau und Chorulla, auch ſonſt in Schle— 
ſien beobachtet worden (Abb. 354). Daneben aber werden die Toten auch 
nicht ſelten ohne Steinſchutz in die Erde gebettet. Der ehemals übliche 
Reichtum an Waffen findet ſich in den Gräbern des 4. Jahrh. nicht mehr. telt der 
Nur ſelten werden überhaupt noch Waffen beigegeben, unter denen ſehr Gräber. 
lange Schwerter (Abb. 363) und beſonders ſchlanke Lanzenſpitzen (Abb. 
359) ſowie flachhalbkugelige Schildbuckel (Abb. 358) kennzeichnend find, 
Dagegen gewinnt der ſchon im 3. Jahrh. aufkommende Perlenſchmuck 
bei den Frauen größere Bedeutung. Unter den Schmuckformen tritt 
nach dem Verſchwinden aller älteren Fibelformen im Laufe des 3. 
Jahrh. nun die Fibel mit umgeſchlagenen Fuß ihre Alleinherrſchaft 
an. Ihre in Schleſien vertretenen Formen (Abb. 355) find wenig ver— 
änderlich und haben ſicher bis in das 5. Jahrh. hinein gelebt. Neben 
Perlenſchmuck und Fibeln enthalten die Gräber oftmals Kämme (Abb. 
364, 1), deren Griff auch teilweiſe in einen halbkreisförmigen Ausſchnitt 
verläuft, ſowie Kleingerät, wie Schnallen (Abb. 357), Meſſer (Abb. 
364,4) und Pfriemen (Abb. 364,3). Spinnwirtel pflegen in Frauen- 
gräbern in der ganzen wandaliſchen Zeit ſelten zu fehlen (Abb. 364, 5). 
In Männer- und Frauengräbern ſtößt man ſodann oft auf Reſte von 
Holzeimern, die ähnlich dem Eimer von Sarau (Abb. 352) im 4. Jahrh. 
ſtets mit Bronzebeſchlägen verſehen find. In der Irdenware ſetzt ſich grdenware. 
die Töpferſcheibe immer ſtärker durch. Zwar werden auch noch im 4. 
Jahrh. Henkeltaſſen und rohe Töpfe, wie fie ſchon aus dem 3. Jahrh. 
bekannt waren, gearbeitet, aber neben ihnen treten nun zwei Gattungen 
gedrehter Gefäße auf, von denen die eine durch die große eiförmige 
Krauſe mit breitem Rande (Abb. 362) und verwandte Formen, jo z. B. 
Flaſchen (Abb. 364,7) vertreten wird, während die andere (Abb. 360) ſich 
aus meiſt kleineren beſonders feintonigen Gefäßen zuſammenſetzt. Die 
Krauſen des 4. Jahrh. weiſen in verſtärktem Umfange das ſchon im 
3. Jahrh. eingeführte Stempelmuſter auf, das in vielen Abarten ver— 
breitet iſt. Auch Zickzackbänder und Wellenfurchen werden vielfach auf 
der Außenwand angebracht und vor allem der breite umgelegte Rand 
gern verziert. Die andere Gattung gedrehter Gefäße iſt meiſt beſonders 
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Abb. 354. Querſchnitt und Grundriß eines wandaliſchen Körpergrabes aus 
dem 4. Jahrh. n. Chr. 1:30 
forgfältig gearbeitet und häufig mit eingeglätteten Ziermuſtern (Zickzack⸗ 
linien) und kreuz und quer laufenden Streifen bedeckt. Alle dieſe Ge— 
fäße find klingend hart gebrannt. Die Krauſen zeigen eine teils hell- 
braune, teils graue, teils bläulich-ſchwarze Farbung und ſind bisweilen 
nur bis zur Schulter gedreht, die Oberfläche des Tons iſt faſt immer kör- 
nig. Die Gefäße mit eingeglätteten Muſtern dagegen find hellgelb-braun, 
grau oder tiefſchwarz und zeichnen ſich durch einen äußerſt feingeſchlemm— 
ten Ton aus. Beide Gefäßarten find erſichtlich aus der Irdenware der 
römiſchen Donauprovinzen weiter entwickelt, finden jedoch bereitwillige 
Aufnahme bei den Wandalen. Der erſt in den letzten Jahrzehnten ge- 
lungene Nachweis der wandaliſchen Kultur des 4. Jahrh. iſt vom geſchicht⸗ 
lichen Standpunkt aus beſonders bedeutſam. Glaubte man früher Ar— 
ſache zu der Annahme zu haben, daß die Wandalen bei ihrem Eindringen 
in Nordungarn ihre Sitze in Schleſien größtenteils verlaſſen hätten, und 
daß ſomit Schleſien von ſpäteſtens 300 n. Chr. ab leer geweſen ſei, 
ſo konnte durch den Nachweis der gekennzeichneten Kulturgruppe viel— 
im J. Jabrb mehr eine beſonders dichte Beſiedlung unſeres Landes in dieſer Zeit 
belegt werden. Schon bald nach Bekanntwerden der beſonderen Eigen— 
tümlichkeiten, die die gedrehte Irdenware der ſpätwandaliſchen Zeit aus— 
zeichnet, mehrten ſich ihre Fundſtellen in ganz erſtaunlichem Umfange, 
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namentlich im mittelſchleſiſchen Gau der Silingen und im ſüdlichen Ober— 
ſchleſien. Erfreulicherweiſe ſind es nicht nur Grabfunde, die uns über die 
damalige wandaliſche Beſiedlung Aufſchluß geben, ſondern gerade von 
Anſiedlungen haben ſich aus dieſer Zeit zahlloſe Spuren feſtſtellen laſſen. 
Vor allem konnten zahlreiche Grundriſſe von Wohn- und Wirtjchafts- 
gebäuden (3. B. Abb. 365), ja ganze Gehöftanlagen, unterſucht werden, 
die uns über die Bauweiſe der in Rede ſtehenden Zeit zahlloſe Auf— 
ſchlüſſe geben. Die Häufer ſcheinen jetzt mit ihrer meift etwa 64m be— 
tragenden Größe weſentlich kleiner geweſen zu ſein als z. B. die große 
Halle von Carolath (Abb. 280). Sie zeigen ausnahmslos den Pfoſten— 
bau und haben wohl meiſt Fachwerkwände gehabt. Aus Steinen ge— 
ſetzte Backöfen (Abb. 281), Herde, Töpferöfen und Brunnen mit vier— 
eckigen Rahmen aus Eichenbohlen, die ähnlich wie der niederſächſiſche 
„Sotbrunnen“ ausgeſehen haben werden, vervollſtändigen das Bild, das 
wir uns von den damaligen wandaliſchen Siedlungen machen können. 
Es ſieht ſo aus, als ob in Mittelſchleſien wenigſtens dorfartige Anſied⸗ 
lungen wieder beliebt waren, während dieſe an anderen Stellen unſeres 
Landes ſeit dem 3. Jahrh. von Einzelhöfen abgelöſt worden zu ſein 
ſcheinen. 

Es war ſchon geſagt, daß an einigen Sundplägen auch Brandgräber 
des 4. Jahrh. zutage gekommen ſind. Dies iſt vor allem in Oberſchleſien 
der Fall, wo eigenartige, an Beigaben arme, oft nur durch Scherben— 
funde zeitlich beſtimmbare, Brandſchüttungsgräber in Aufnahme kommen, 
zu denen an bisher einem Fundplatz auch Hügelgräber treten. Auf der 
anderen Seite finden wir rechts der Oder, namentlich im Kreiſe Frau— 
ftadt, Brandgräber, die zu der ſchon im 3. Jahrh. in Niederſchleſien 
und Südpoſen feſtgeſtellten wandaliſchen Sondergruppe gehören. Hier 
hat ſich auch die Sitte, den männlichen Toten zahlreiche Waffen ins Grab 
mitzugeben, bis ins 4. Jahrh. hinein erhalten und Schildbuckel (Abb. 358), 
Lanzenſpitzen (Abb. 359) und lange zweiſchneidige Schwerter (Abb. 363) 
kennen wir aus einigen nieder- und oberſchleſiſchen Funden des 4. Jahrh. 

Aber die ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Zuftände im germaniſchem 
Altertum ſind wir aus zahlreichen Quellen verhältnismäßig gut unter 
richtet (ſ. Schriftenauswahl). Unſere ſchleſiſchen Wandalen haben in dieſer 
Hinſicht, ſoweit wir wiſſen, keine Sonderſtellung eingenommen. Nur be— 
ſaßen fie offenfichtlich, was Tacitus als kennzeichnend für die Oſtgermanen 
ganz allgemein angibt, ebenſo wie Goten, Gepiden und Burgunden 
Könige als Oberhaupt, neben denen die Bedeutung der Volksverſamm⸗ 
lung (Thing) geringer geweſen zu ſein ſcheint als bei den Weſtgermanen. 
Auffallend iſt das hohe Anſehen der Alkenprieſter, das ſich auch in poli— 
tiſcher Hinſicht geltend gemacht zu haben ſcheint. Vielleicht hat man ſie 
ſich als königliche Prieſter vorzuſtellen, wofür auch ihre ausdrücklich über— 
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Abb. 355. 
Bronzefibel. "/s Abb. 356. Silberfibel. / 


Abb. 357. 
Eiſenſchnalle. 
5 Abb. 359. 
Lanzen⸗ 
ſpitze. / 


Abb. 361. Eiſerne Abb. 362. Krauſe. ¼ 
Pflugſchar. / 


Wandaliſche Funde aus dem 4. Jahrh. n. Chr. 


P 
Abb. 363. 
Langſchwert. / 


Abb. 364. Beigaben eines Frauengrabes aus dem 4. Jahrh. 

n. Chr.: Knochenkamm (1), Perlenkette (2), Griff mit Pfrie⸗ 

menreſt (3), Meſſer (4), Spinnwirtel (5), Tongefäße (6 u. 7). 
1, 3—5 in ½, 2 in /, 6 u. 7 in ½¼ 


lieferte Haartracht ſprechen würde. Aber die Einteilung des Wandalen— 
reiches in Gaue, die man mit Sicherheit vorausſetzen darf, und die Aus— 
dehnung ſolcher Gaue wiſſen wir nichts. Auch über die Einrichtung 
der Grenzgebiete können nur Vermutungen gehegt werden, ſo z. B., daß 
vielleicht die im Mittelalter jo bedeutſame „Preſela“ in ihren Anfängen 
ſchon in die wandaliſche Zeit zurückreicht und womöglich einen Grenz— 
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Abb. aa und e eines feinen Bir 
Vouftegebäubes aus dem 4. Jahrh. n. Chr. 1:75 


bezirk darſtellt, der das Wandalenreich von dem Gebiet der Marlomannen 
in Böhmen und der Burgunden in der Ober- und Niederlaufig abſchloß. 

Von beſonderer Bedeutung iſt daneben alles, was uns die Bodenfunde 
über die geiſtige Kultur unſerer Wandalen berichten, namentlich auch zur 
Frage der wandaliſchen Religion beitragen. Von Haus aus war den 
Wandalen zweifelsohne auch jene allumfaſſende Verehrung der Natur- 
gewalten eigen, die ein Kennzeichen altgermaniſcher Religion überhaupt 
darſtellt. Aber wir hörten ſchon, daß ſie in Schleſien in erſter Linie die 
göttlichen Zwillinge, die Alken (d. h. Schützer) verehrt haben, deren Got— 
tesdienſt uns Tacitus beſchreibt. Wir dürfen damit rechnen, daß das große 
Alken-Heiligtum auf dem Gipfel des Silingberges gelegen hat und kön— 
nen die Anweſenheit von Wandalen dort für die ganze Zeit ihres Aufent- 
haltes in Schleſien an Funden verſchiedenſter Art (Tonſcherben, Eiſen— 
gerät, Schleifſteine u. a.) nachweiſen. Allerdings legt die Schrift des Ta— 
citus den Alken-Dienſt etwa auf die Zeit um Chr. Geb. feft, in der Folge— 
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Abb. 371. Gefäßboden 
mit Blitzzeichen. / 


Abb. 368. 
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Abb. 372. Gefäßboden 
treuz. / mit Hakenkreuz. 
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Die Runen 


J. Die alte, gemeingermaniſche Runenreihe (Futhark). 
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Abb. 373. Die beiden germaniſchen Runenreihen zum Vergleich mit der Runen» 
inſchrift von Sedſchütz, Kr. Neuftadt O/ S. (vgl. b. 337). ½ 


zeit erfahren wir dagegen darüber nichts mehr. Man darf wohl anneh- 
men, daß im Laufe der erſten vier Jahrhunderte n. Chr. zwar der Dienſt 
der Zwillingsgötter weiterlebte, daß aber daneben der ſich anfcheinend 
ſeit dem 1. Jahrh. v. Chr. von Norden her ſtärker durchſetzende Wodans— 
kult auch in Schleſien Eingang fand. Mit ihm wird auch die Verehrung 
Donars, der ja der eigentliche Bauerngott war, und die der anderen Aſen 
eingeſetzt haben. Für die Verehrung der Aſengötter, die ja das in manchen 
Reften bei den Nordgermanen noch lange geachtete Göttergeſchlecht der 
Wanen allmählich verdrängt haben, beſitzen wir für die Wandalen wieder 
ein wichtiges Zeugnis in einer Erzählung des Tacitus über die Harier, 
einen vielleicht mit den Hasdingen gleichzuſetzenden wandaliſchen Teil— 
ſtamm. Die Harier pflegten ihre Schilde ſchwarz zu färben und ihre Körper 
zu bemalen, um ſo Schrecken zu erregen. Wahrſcheinlich ſind ſie aus dieſen 
Anzeichen, die Verwandtſchaft mit der auch ſonſt bei den Germanen belieb— 
ten Vorſtellung des „wilden Heeres“ zeigen, als beſonders treue Anhän— 
ger des Wodanglaubens aufzufaſſen, denn Wodan und das wilde Heer ge— 
hören bekanntlich untrennbar zuſammen. Neben dieſen Göttergeſtalten ſte— 
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hen die Himmelsgeſtirne, vornehmlich Sonne und Mond, zu denen alle Ger— 
manen beteten. Heilige Zeichen für ſie wurden gern auf Waffen und Ge— 
räten, nicht ſelten auch auf Tongefäßen eingeritzt und fehlen daher auch 
nicht in der wandaliſchen Hinterlaſſenſchaft. Unter ihnen nimmt das uralt⸗ 
heilige Hakenkreuz eine beſondere Stelle ein (Abb. 369, 370,372), das am 
meiſten von dieſen Zeichen vorkommt. Auf Lanzenſpitzen findet ſich nicht 
ſelten die Mondſichel; wenn ſie im Sinne des aufgehenden Mondes dar— 
geſtellt wurde, galt ſie für den Träger der Waffe als glückbringend, als 
abnehmender Mond gezeichnet brachte ſie dem Gegner den Tod. Auch 
die Sonne wird gern in Form von Kreiſen und Punktkreiſen (Abb. 366 
bis 368) dargeſtellt, während ein doppeltes „1“-Zeichen (Abb. 370) den 
Blitz vorſtellt. Seit dem 3. Jahrh. ſetzen auch mit Runenſchrift verſehene 
Funde ein. Unter ihnen find zwei neuerdings in Oberſchleſien zutage ge— 
kommene Inſchriften auf Graburnen beſonders bedeutungsvoll. Die In« 
ſchrift von Sedſchütz (Abb. 373) iſt leider nur teilweiſe erhalten und daher 
nicht mehr ſicher zu deuten; doch wird fie wohl eine Beſchwörungsformel 
geweſen fein, die das Kriegergrab (vgl. die Beigaben Abb. 337) vor un« 
berufenen Händen beſchützen ſollte. Die einzelnen Runen haben hier nicht 
Lautwert, ſondern vertreten die Stelle ganzer Worte. Runenzauber kehrt 
auch auf einer zweiten, erſt kürzlich entdeckten Inſchrift auf einem Ton- 
gefäß des 3. Jahrh von Niesdrowis, Kr. Gr. Strehlitz wieder, auf der 
nach Meinung des Vunenforſchers W. Krauſe in geheimnisvoller For- 
mel auf den Weg in das lichte Jenſeits angeſpielt iſt. Beide Runen- 
funde beſitzen für die germaniſche Frühgeſchichte, beſonders aber für 
unſer Wiſſen um das Geiſtesleben der Wandalen hohe Bedeutung; ſie 
find außerdem die einzigen Refte der wandaliſchen Sprache außer einigen 
in anderen Quellen genannten Eigennamen. Daß in einzelnen jchle- 
ſiſchen und oſtdeutſch-polniſchen Ortsnamen noch Reſte der wandaliſchen 
Sprache verſteckt ſein können, läßt ſich bisher nur für die Geſchichte des 
Wortes „Schleſien“ deutlich machen. Palacky, der bedeutendſte tſchechiſche 
Geſchichtsforſcher des vorigen Jahrhunderts hat unter dem Beifall aller 
Sachkenner ausgeführt, daß das flawiſche „Slenzane“ oder Silenzane“, 
aus dem im Mittelalter „Schleſien“ wurde, fraglos auf den Namen der 
Silingen, jenes bedeutenden wandaliſchen Teilſtammes in Mittelſchle— 
ſien, zurückgehen müſſe. Bis heute iſt feine Auffaſſung Allgemeingut der 
Wiſſenſchaft und dürfte auch durch jüngſt von polniſchen Forſchern ver 
fochtene Tendenzmeinungen, bei denen die germaniſche Abſtammung der 
Silingen aus den mehrfach geſtreiften Gründen in Zweifel gezogen wird, 
nicht zu erſchüttern fein. Wahrſcheinlich hat man daneben in dem Fluß- 
namen „Queis“ einen wandaliſchen Sprachreſt in Schleſien zu ſehen, der 
bezeichnenderweiſe unſer Land erneut mit dem nördlichen Dänemark ver— 
bindet, wo heute noch derſelbe Sprachſtamm vorkommt. 
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Abb. 374. Funde aus einem hunniſchen Grabe: Bronzeſchale (1) und »eimer (5), 
goldene und eiſerne, vergoldete Schnallen (2. u. 3), Goldbeſchläge eines Diadems, 
3. T. mit Halbedelſteinen verziert (4 u. 6). 2—4, 6 in ½ 1 in ½¼, 5 in ½ 


au wen Nachdem ſich jo das Wandalenreich im 4. Jahrh. nochmals zu beſon— 


wanderung derer Höhe erhoben hatte, vollzogen ſich unmittelbar darauf um 400 
der Summen, große Anderungen. Inzwiſchen hatte der Hunnenſturm das füdruſſiſche 
Sandalen Gotenreich des Königs Ermanarich niedergeworfen und auch auf die 
het oſtgermaniſchen Völker aufrüttelnd gewirkt. Bis nach Ungarn hinein 

müſſen die Reiterſcharen des unaufhaltſam gegen die überraſchten Go— 

ten anrennenden Reitervolles gedrungen fein und jo auch die Hasdingen 


in Anruhe verſetzt haben. Aber auch nach Schleſien ſcheinen fie ver— 
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einzelt gedrungen zu fein. Das beweift ein Grabfund von Höckricht, Kr. 
Oblau (Abb. 374), der ſeit Jahrzehnten bekannt iſt, lange Zeit jedoch als 
einer der ſpaͤteſten wandaliſchen Funde unſeres Landes angeſehen wurde. 
Erſt neuere Forſchungen haben ergeben, daß er mit ſeinem aus dem 


Hunnen⸗ 
grab von 
Höcricht. 


Oſten ſtammenden Bronzeeimer und den Goldblechzierraten, ſowie dem . 


Fehlen von Fibeln kennzeichnend für die aus aſiatiſchen und germaniſchen 
Beſtandteilen zuſammengeſetzte Kultur des Hunnenvolles iſt. Die Ver— 
mutung liegt nahe, daß er in die Erde kam, als ein großer Teil unſerer 
ſchleſiſchen Wandalen ſchon außer Landes gegangen war. Denn wir wiſ— 
ſen von ſpätrömiſchen Schriftſtellern, daß die Hasdingen 401 aus Nord— 
ungarn aufgebrochen ſind, und dieſer Zeitpunkt dürfte auch für die 
wandaliſche Auswanderung aus dem ſchleſiſch-ſüdpolniſchen Raum zu— 
treffen. Der ſchleſiſchen Wandalen hat man ſich zwar in der dama— 
ligen Geſchichtsſchreibung nicht erinnert, doch hören wir Jahre ſpä— 
ter, daß mit den übrigen Wandalen auch der Stamm der Silingen ſich 
in Spanien anfällig machte. Ein Blick auf die Fundverhältniſſe unſeres 
Landes gibt über den Umfang der Auswanderung guten Aufſchluß. Zwar 
werden wir noch ſehen, daß aus einigen Fundplätzen Schleſiens Kul— 
turreſte bekannt ſind, die wir erſt nach 400 anzuſetzen haben, doch iſt 
eine ſtarke Verminderung der Beſiedlung ſeit 400 nicht in Abrede zu 
ſtellen. Von der Wanderung der Wandalen ſelbſt, ſoweit ſie ſich wenig— 
ſtens auf deutſchem Boden bewegte, wiſſen wir weder durch ſchriftliche 
Quellen noch durch Bodenfunde bis heute genaueres. Erſt im Jahre 
406 werden ſie uns wieder genannt, und zwar in Verbindung mit den 
ſtammesverwandten Burgunden, mit denen gemeinſam fie damals in der 
Gegend von Mainz den Rhein überſchritten haben. Von da an läßt ſich 
der Zug der Wandalen durch Frankreich bis nach Spanien gut verfol— 
gen, und wir wiſſen auch, daß ſich die Silingen in der ſüdſpaniſchen 
Landſchaft Baetica, die Hasdingen dagegen vor allem im Norden der 
Pyrenäenhalbinſel, in Galicien!) angeſiedelt haben. Nicht unbehelligt 
blieben die Wandalen in der ehemals römiſchen Provinz, die ſie ſich 
erobert hatten. Nochmals kreuzten die Goten ihren Weg, und zwar 
die Weſtgoten unter dem König Wallja, einem Verwandten jenes be— 
rühmten Alarich, deſſen Grablegung im Buſento-Fluß von Platen in 
ſeiner belannten Ballade beſungen worden iſt. Die Weſtgoten ſtan— 
den damals, ein trauriges Zeichen für die germaniſche Zerſplitterung 
während der Völkerwanderungszeit, im Dienſte des oſtrömiſchen Kai— 
ſers in Byzanz und hatten es übernommen, für ihn Spanien zurück— 
zuerobern. Sie ſtießen zunächſt auf die Silingen, die fie in den Jah- 


1) Der Name Galicien hat mit der ſüdpolniſchen Landſchaft Galizien nichts zu tun. 
Auch der Name „Andaluſien“ für das ſüdliche Spanien wird neuerdings nicht mehr 
mit den Wandalen der Völkerwanderung in Zuſammenhang gebracht. 
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Berl ung ren 416—418 vernichteten. Der Reft der Wandalen, und zwar die 

1 dane Has dingen und der mit ihnen gewanderte Teil der nicht germaniſchen 

Alanen, wich den Goten aus und ging unter der Führung von König 

Abergan ang Geiſerich im Jahre 429 nach Afrika hinüber, wo in der Folgezeit das 

baden nach geſchichtlich bekannte Wandalenreich erſtand. Geiſerich eroberte nach 

Arta. und nach die bedeutendſten Städte der ehemals römiſchen Provinz 

Afrika und erwählte ſich Karthago als Hauptſtadt. Hier erbaute er jene 

gewaltige Flotte, die für Jahrzehnte das weſtliche Mittelmeer beherrſchte. 

Anden 455 lag fie vor Rom, das von den Wandalen geplündert wurde. An 

dieſe Begebenheit knüpft ſich angeblich die Bezeichnung „Wandalismus“, 

die als ein Kennwort für Zerſtörungsſucht und rohes Wüten gegen eine 

hochentwickelte Kultur gilt. Wie irrig es iſt, den Namen der Wandalen 

in dieſer Weiſe verächtlich zu machen, geht aus zeitgenöſſiſchen Zeugniſ— 

ſen über jene Plünderung Roms und über die hohe Sittlichkeit der Wan 

dalen in Nordafrika hervor. Wir wiſſen zudem heute, daß das Wort 

„Wandalismus“ nicht im Altertum entſtand, ſondern erſt 1794 von dem 

Abbé Gregoire in Paris geprägt wurde. Möge es aus der deutſchen 
Sprache in Kürze völlig ausgerottet werden! 

Fabel OGeiſerich war der erfte germaniſche König der Völterwanderungszeit,. 

Geiferichd. der ſich auch verfaſſungsrechtlich und äußerlich von jeder Erinnerung 

an das römiſche Staatsleben gänzlich befreite und den Titel „rex Van- 

dalorum et Alanorum“ führte. Er war ein ſelbſtbewußter, aber außer— 

ordentlich geſchickter Staatsmann, deſſen gewaltige Bedeutung unlängſt 

durch das Buch des bekannten franzöſiſchen Gelehrten Profeſſor Gau— 

tier (ſ. Schriftenauswahl) ins rechte Licht gerückt worden iſt. Nach Gei- 

ſerichs Tode verfiel das Wandalenreich zuſehends unter feinen Nach— 

84 ume folgern und brach 534 unter dem Angriff des oſtrömiſchen Feldherrn 


gang 


Sunalen- Beliſar zuſammen, der Geiſerichs Urenkel Gelimer beſiegte. 

* Leider ſind die geſchichtlichen Ereigniſſe nur höchſt unvollkommen durch 
Bodenfunde wandaliſcher Herkunft geſtützt. Auf dem ganzen Wander— 
wege der Wandalen bis nach Spanien ſind ſie in dem aus Frankreich und 
Spanien bekannten Fundſtoff der Völkerwanderungszeit noch gar nicht 
nachgewieſen, doch beſteht die Hoffnung, daß ſie ſich dort noch finden 

Wandaliſche werden. Lediglich aus Nordafrika find einige Funde bekannt, denen je— 
rbahrkts doch eigentümlich wandaliſche Züge durchaus fehlen. Vielmehr ſieht es 
ſo aus, als ob ſo fern von der Heimat die übermächtige gotiſche Kultur 

auch das Wandalenvolk in ihren Bann geſchlagen hat. 

Eine der wertvollſten Erinnerungen an jenes für Schleſien ſo bedeut— 
ſame Volk iſt ein Moſaik, gefunden am Fuße des Hügels Bordj Djedid 
bei Karthago, das einen wandaliſchen Reiter darſtellt (Abb. 376). Es 
zeigt uns, daß das Wandalenvolk ſich auch noch in Afrika ſeine Liebe 
zum Pferde bewahrt hatte und auch der altgermaniſchen Tracht, dem 


186 


— — — „ 


Abb. 375. Neuzeitliche Darſtellung 

eines germaniſchen Reiters der Völker— 

wanderungszeit zum Vergleich mit der 
folgenden Abbildung 


Abb. 376. Wandaliſcher Reiter von einem Moſaik aus der 
Umgebung von Karthago 
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kurzen Leibrock, dem Mäntelchen und den eng anliegenden langen Hoſen 
treu geblieben war. Beſonders bemerkenswert ift das Brandmal, das 
ſich auf dem rechten Oberſchenkel des Pferdes zeigt. Es beſteht aus 
zwei gekreuzten Blitzzeichen, die wir in ganz ähnlicher Anordnung an 
einem wandaliſchen Gefäßboden von Jordansmühl kennen. (Abb. 371.) 


Die Burgunden in Nordſchleſien und der Oberlauſitz 


Ein Schon mehrfach hörten wir im vorhergehenden Abſchnitt von den Bur— 
ern gunden, jenem oftgermanijchen Volk, das Jahrhunderte lang unjeren 
deutſchland, ſchleſiſchen Wandalen nördlich benachbart war. Auch feine Geſchichte 

können wir an Hand römiſcher Schriftfteller-Nachrichten und einer gro— 
ßen Zahl von Bodenfunden gut verfolgen. Aus der wanderluſtigen Ju— 
gend Bornholms, ſowie weſt- und ſüdſchwediſcher Landſchaften zuſam— 
mengeſetzt, kamen die Burgunden kurze Zeit hinter den Wandalen nach 
Oſtdeutſchland, wo ſie ſich zunächſt nach ihrer Landung an der Weichſel— 
mündung im unteren Weichſelgebiet ſeßhaft gemacht zu haben ſcheinen. 
Von dort ſtießen ſie bis nach Nordweſtpolen vor, gliederten ſodann aber 
vor allem ganz Hinterpommern ihrem jungen Kolonialreich an. Durch 
die Einwanderung der Goten und Gepiden um Chr. Geb. von der Weich— 
ſelmündung verdrängt, ſchoben ſie ſich weiter nach Süden und überſchrit— 
ten, teilweiſe auf Koſten der weſtgermaniſchen Semnonen, die mittlere 

Oder. 
Schon im 3. Jahrh. finden wir fie im öſtlichen und ſüdlichen Branden- 
R burg, dem öftlichen Zipfel der Provinz Sachſen und in Teilen von Po— 
ten ea ſen. Dies ift auch die Zeit, in der die erſten burgundiſchen Funde aus 
Schieſten. Schleſien bekannt werden. Hier tritt eine ſtarke burgundiſche Gruppe in 
der Oberlauſitz, und zwar ſowohl im ſächſiſchen, als im preußiſchen An— 
teil auf. Für den letzteren ſind vor allem eine Anzahl von Funden in der 
Umgebung von Görlitz von Bedeutung. Etwa um 300 n. Chr. erſcheinen 
auch die erſten burgundiſchen Gräber aus dem eigentlichen Schleſien und 
zwar im Nordteil des früheren Kreiſes Sagan und in der Gegend von 
Bolkenhain. Dieſe Verteilung läßt erkennen, daß der Unftern, unter dem 
die Ausbreitung der Burgunden in Oſtdeutſchland ſeit Jahrhunderten 
geftanden hatte, fie zwang, alle irgendwie zur Beſiedlung geeigneten 
Flächen in Beſitz zu nehmen, die ihnen nicht von den ſtärkeren und zahl— 
reicheren Wandalen ſtreitig gemacht wurden. Um 300 zieht ſich daher die 

3 7 Grenze zwiſchen Burgunden und Wandalen vom Kreiſe Grünberg durch 

andalen die Kreiſe Sagan und Bunzlau in den Südteil des Kreiſes Goldberg 
rg hinein. In dieſem Gebiet finden wir in dem nun folgenden 4. Zabrhun«- 

dert eine größere Zahl burgundiſcher Kulturreſte. Schon damals müſ— 
ſen die Burgunden ſich teilweiſe den Weg nach Weſten geöffnet haben, 
denn wir wiſſen, daß ſie bereits im 3. Jahrhundert in der Maingegend 
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Abb. 377. Eiſenbeigaben aus Burgundengräbern: 
Meſſer, Schnalle, Pe aſiermeſſer, Feuerſtahl, 
xt. ½ 


Abb. 378. Tongefäße aus Burgundengräbern: Topf hinten links und Prunk-⸗ 
gefäß mit drei Henkeln freihändig, das übrige auf der Scheibe gedreht. '/; 


Burgundiſche Altertümer aus Schleſien 
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mit den Alamannen um die dortigen Salzquellen kämpften. Die Haupt- 

mails des Volkes ift aber nach Ausweis der Funde erſt gegen Ende des 
3 4. Jahrh. in ſüdweſtlicher Richtung abgezogen, und damit ſtimmt die ſchon 
L erwähnte Nachricht, im Jahre 406 hätten Burgunden und Wandalen bei 
Mainz den Rhein überfchritten, trefflich überein. Wir beſitzen aber auch 

in dieſer Zeit aus Südweſtdeutſchland Funde burgundiſcher Art, die uns 

die Ausdehnung des burgundiſchen Siedlungsgebietes nach der Aberſied— 

lung dorthin in großen Zügen umreißen. Die Burgunden haben näm— 

lich im Gegenſatz zu den Wandalen ihre Wanderung nicht nach Frank- 

arge Reich reich hinein fortgefett, ſondern beiderſeits des Oberrheins ein neues Reich 
rhein. errichtet, das etwa von Wiesbaden bis in die Gegend von Worms und 
Speyer gereicht haben muß. Von dieſem Reich hören wir auch in den 
Geſchichtsquellen der damaligen Zeit und wiſſen vor allem, daß im 5. 

Jahrh. die Burgunden verſuchten, die römiſche Provinz Belgica ſüdlich 

des Niederrheins zu erobern. Um ſie daran zu verhindern, entſandte der 
weſtrömiſche Feldherr Aätius in feinem Solde ſtehende Hunnen gegen 

fie, Der König der Burgunden, Gundahar aus dem Geſchlecht der Gi— 
bikungen, verlor im Jahre 436 im Kampf gegen die Hunnen Reich und 

Leben. Der Eindruck dieſes Ereigniſſes auf die damalige germaniſche 

Welt muß gewaltig geweſen ſein; hat ſich doch die Kunde dieſer Ver— 

1e e nichtungsſchlacht über Jahrhunderte hinweg gehalten und im Nibelun— 
e genliede erhalten, das uns ſowohl den Namen des Königs (Gunther) 
als auch den Stammvater des Gibikungengeſchlechts (Gibich) überliefert 

hat und von dem tiefgehenden Gegenſatz zwiſchen Burgunden und Huns 

nen berichtet. Die Überlebenden wurden von Aätius in der weſtlichen 
Acheter Schweiz angeſiedelt und ihnen gelang es noch einmal ein Reich zu er» 
Weſtſchwelz, richten, das zeitweiſe mit dem fränkiſchen Reiche in Gallien in Wett- 
ſtreit zu treten vermochte. Das neue burgundiſche Kernland war die 
Landſchaft Sapaudia mit den Städten Genf, Villeneuve und Grenoble. 

Das hier zur Herrſchaft gekommene Königsgeſchlecht ſteht in verwandt 
ſchaftlicher Verbindung mit den Weſtgoten und hat wahrſcheinlich 451 inder 
Schlacht auf den Katalauniſchen Feldern im weſtgotiſch-römiſchen Heere 
mitgekämpft. Es gliedert ſich damals Lyon mit Umgebung an und 

erhebt dieſe Stadt zur Hauptſtadt des Reiches. In feiner größten Aus» 
dehnung umfaßt das Burgunderreich gegen Ende des 5. Jahrh. Gallien 
zwiſchen Rhone, Mittelmeer und den Alpen und reicht im Norden bis in 

die Gegend von Solothurn. Später werden die Burgunden Verbündete 
wee Theoderichs des Großen, geraten dagegen mit den Franken unter Chlo— 
in das dowech aneinander. Im Anfange des 6. Jahrhunderts fällt das bur⸗ 


reich“ gundiſche Reich dann endgültig ihnen zum Opfer. 


u, Zu den älteften, auf ſchleſiſchem Boden gefundenen burgundiſchen Grä— 


nie pern gehören eiſerne Waffen und Gerätſchaften aus dem weſtlichſten 
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Abb. 379. Goldenes Armband aus dem Nane Schatzfund von 
Cottbus. ½ 


Zipfel des Kreiſes Freyſtadt (Gr. Reichenau bei Naumburg a. B.) und 

der Umgebung von Bolkenhain (Falkenberg). In beiden Fällen dürften 

dort Brandgrubengräber vorhanden geweſen fein, die gleichfalls für den Branv- 
bedeutenden Fundplatz von Jauernigk, Kr. Görlitz, bezeugt find. Dieſe (aber, 
Grabſitte — wir wiſſen, daß ſie auch, namentlich im 1. Jahrh. v. Chr., 

für die Wandalen eigentümlich iſt — haben die Burgunden mit beſon— 

derer Zähigkeit bewahrt, wenn ſie auch daneben die Form des Brand— 
ſchüttungsgrabes kennen (vgl. Abb. 282 à und b). Beide Grabformen ge— 
meinſam kennen wir von dem burgundiſchen Friedhof von Schertendorf, 

Kr. Grünberg. Einen verwandten Zug mit der wandaliſchen Grabſitte 

bildet die reichliche Beigabe von Waffen in den Männergräbern, die 
ebenfalls vom erſten Erſcheinen der Burgunden an für ihre Kultur kenn— 
zeichnend iſt. In der vorchriſtlichen Zeit hat es den Anſchein, als ob 

die Burgunden noch geſchicktere Waffenſchmiede geweſen wären als ihre e 
wandaliſchen Nachbarn. Vor allem äußert ſich das in der großen Zahl (dhmiede. 
verzierter Schwerter und Lanzenſpitzen, die wir namentlich aus dem 
großen frühburgundiſchen Friedhof von Rondſen, Kr. Graudenz, kennen. 

In den Jahrhunderten nach Chr. Geb. gleicht ſich die Schmiedekunſt 
beider Volker faft vollftändig an (Abb. 377), wenn auch gewiſſe Eigen- 
tümlichkeiten beider zu unterſcheiden find. Beſonders die eiſerne Schaft- 
lochaxt (Abb. 377 unten) iſt ein wichtiges Erkennungszeichen für burgun⸗ 
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diſche Gräber. Sie kommt ſonſt auf oſtgermaniſchem Gebiet nur ganz 
vereinzelt vor, pflegt aber in den meiſten burgundiſchen Männergrä— 
bern nicht zu fehlen. Daneben ſind es gewiſſe Gerätſchaften, wie vor 
allem eiſerne Eimerbeſchläge, die bei den Burgunden häufiger als 
anderswo auftreten. Im Vergleich zu unſeren wandaliſchen Funden 
machen die burgundiſchen einen weſentlich ärmlicheren Eindruck, doch 
mag das zum Teil an der Grabſitte liegen, die einer Erhaltung der 
Fundſtücke wenig förderlich war. Daß auch die Burgunden es in der 
letzten Zeit ihrer Anweſenheit in Oſtdeutſchland zu erheblichem Reichtum 
gebracht haben, beleuchtete ſchlaglichtartig die Entdeckung eines burgundi— 


chen ſchen Goldſchatzes bei Cottbus, unweit der ſchleſiſchen Grenze, deſſen 


von C 


ſchönſtes Stück ein reich verziertes Schlangenkopfarmband (Abb. 379) 
iſt. Das Vorherrſchen der Brandgrubenbeftattung wird auch die Urſache 


Irdenware. dafür fein, daß wir nur wenig über die burgundiſche Irdenware wiſſen. 


ER, aus 


Auf ſchleſiſchem Boden haben lediglich die Grabfunde von Schertendorf, 
Kr. Grünberg, eine größere Zahl von Tongefäßen geliefert, von denen 
wir eine große dreihenklige Prachturne, aus freier Hand gearbeitet, und 
mehrere auf der Töpſerſcheibe gedrehte Schalen mit umlaufenden Wül— 
ſten hervorheben (Abb. 378). Sie ſtellen ſich burgundiſchen Gefäßen aus 
dem außerſchleſiſchen Gebiet durchaus würdig an die Seite und verraten 
bei aller engen Verwandtſchaft mit der wandaliſchen Töpferei durchaus 
ſelbſtändige Züge. 

Die aus Südweſtdeutſchland bekannt gewordenen Burgundenfunde ſetzen 


Wanderzeit. die geſchilderte Entwicklung ihrer Kultur in Oſtdeutſchland inſofern folge— 


richtig fort, als auch dort gedrehte Schalen, rohe, handgearbeitete Ge— 
fäße und vor allem eiſerne Waffen mehrfach auftreten. Neu iſt dagegen 
das Aufkommen der Körperbeſtattung, die die Burgunden wohl teilweiſe 
lurz vor 400 aufgenommen haben. Nach dem Sturz des Burgunden— 
reiches am Oberrhein läßt die Kultur einen deutlichen Wandel erkennen, 
doch tritt auch in der Weſtſchweiz vereinzelt noch die eiſerne Axt auf. Be— 
ſonders kennzeichnend ſind jetzt die ſogenannten „Prophetenſchnallen“, die 
auf dem Beſchlagteil in mannigfaltiger Art den Propheten Daniel in der 
Löwengrube darſtellen. 


Der Ausklang der Oſtgermanen in Schleſien 


Wir hatten ſchon angedeutet, daß mit der Abwanderung des Haupt— 
teils der Wandalen und Burgunden Schleſien nicht völlig von Oſtger— 
manen entblößt wurde. Im Gegenteil mehren ſich ſeit den letzten Jahren 
Funde, die llar erkennen laſſen, daß nicht unbeträchtliche Teile der ein— 
ſtigen Herren von Schleſien im Lande verblieben ſind. Und zwar ſind es 
nicht nur Grabfunde, die uns das beweiſen, ſondern die neueſte Zeit hat 
ſogar die Reſte ſpätgermaniſcher Anſiedlungen geliefert. Das ſteht im 
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Abb. 380. Blick auf das Grab des wandaliſchen Reiters von Königsbruch. 
(5. Jahrh. n. Chr.) 


Einklang mit den Verhältniſſen in den übrigen oſtdeutſchen Landſchaften 
und in Polen, wo ebenfalls hier und dort oſtgermaniſche Kulturreſte aus 
dem 5. bis 7. Jahrh. zutage getreten ſind. Von größter Bedeutung iſt 
dabei, daß in dieſer Zeit die Funde nicht mehr ſo klar wie vorher ihre 
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Abb. 381. Beigaben aus dem e des 5. Jahrh. n. Chr, von Königs- 


bruch: Tongefäß, Glasbecher, Eiſenfibel, Reiterſporn, Lanzenſpitze. Eiſen⸗ und 
Bronzeſchnallen, ſowie F mit Eiſentrenſe vom Pferdegeſchirr und 
Schildrandbeſchläge (2). 1—2, 4—22 in !/,, 3 in ½ 


Zuweiſung an ein beftimmtes oftgermanifches Volk geftatten. Vielmehr 
bat es den Anſchein, als ob aus den germaniſchen Reſten ein von den in 
Weſtpreußen verbliebenen Gepiden ſtark beeinflußtes Völkergemiſch ent— 
ſtand, deſſen Kultur daneben auch kennzeichnende Beſtandteile der ver— 
ſchiedenen abgewanderten Völker aufweiſt, während ſich über das Ganze 
der Kultureinfluß des ſüdruſſiſchen Gotenreiches deckte. Der bedeutendſte 


Zrlebbof ſchleſiſche Fundplatz, der wohl bis in die Mitte des 5. Jahrh. bineinreicht, 
Or, Söding, iſt das Gräberfeld von Groß Sürding, Kr. Breslau, in dem ſich gepidiſche 


und wandaliſche Beſtandteile ein Stelldichein geben. Dort fand man eine 
größere Zahl von Körpergräbern, die beſonders dadurch auffielen, daß die 
Beſtattungsſitte ſich von der bisher üblichen nicht unbeträchtlich entfernte. 
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Abb. 383. 

Bronzene 

Fibel mit 
Tierkopf. */, 


Abb. 382. Goldhalsring mit Rofette aus Halbedel- 
ſteinen. 


Abb. 385. ‚Rober Topf. Abb. 386. Späte Krauſe. ¼ 
4 


Oſtgermaniſche Funde aus dem 5. Jahrh. n. Chr. 


Neben gewöhnlichen Gräbern der bisher bekannten Art kamen abſichtlich 
zerſtückelte Skelettreſte, gefeſſelte Leichen und ſogar eine an den Vampyr⸗ 
glauben erinnernde Schädelbeftattung, zwiſchen den Oberſchenkeln des 
zugehörigen Sleletts niedergelegt, zum Vorſchein. Auch paarweiſe be⸗ 
ſtattete und bis zu fünf in einem Grabe vereinte Leichen wurden gefunden. 
Anter den Grabbeigaben ſind vor allem zahlreiche Bernſteinperlen und 
-Anhänger, ſowie Glasperlen und Emailperlen in bunten Farben zu 
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nennen, die als prächtige Halslet- 
ten in mehreren Frauengräbern auf— 
traten. Von Waffen find Schwert- 
reſte, eine eiſerne Axt, Lanzen- und 
Pfeilſpitzen zu nennen, der Schmuck 
beſchränkt ſich im weſentlichen auf 
Fibeln mit umgeſchlagenen Fuß und 
Riemenfchnallen, die in Bronze 
und Eiſen erſcheinen. Recht eigen- 
artig iſt die in Groß Sürding ge- 
fundene Irdenware, in der ſich wan 
daliſche, aber auch gepidiſche Züge 
aus dem unteren Weichſelgebiet mi» 
ſchen. Ob, wie es angenommen wird. 
die eigenartigen Beſtattungsſitten an 
dieſem Fundplatz zu der Annahme 
einer großen Seuche berechtigen, die 
dann vielleicht auch eine Erklärung 
für die ſtarke Verminderung der oft« 
germaniſchen Volksreſte böte, bleibe 
dahingeſtellt. Neben dieſem bedeuten⸗ 
den Friedhof kennen wir noch eine 
Reihe vereinzelter Grabfunde, unter 
denen das Reitergrab von Königs- 
Abb. 387. Gotiſche Henkelkanne der bruch, Kr. Guhrau, bervorragt, in 
Völterwanderungszeit mit eingeglätte- dem ein wandaliſcher Krieger mit 
ter Verzierung. Etwa ½ ſeinem Streitroß zuſammen beigeſetzt 

a worden iſt (Abb. 380). Hier iſt das 

rein wandaliſche Kulturgepräge noch erhalten geblieben, was die Beigabe 
von Schwert, Lanzenſpitze (Abb. 380,17), Eiſenfibel (Abb. 380,14) und 
Reiterfporn (Abb. 380,16) verdeutlicht. Auch die Gefäße dieſes Grabes 
haben Beziehungen zur wandaliſchen Irdenware vorhergehender Zeit, 
während der geſchliffene Glasbecher (Abb. 380,16) Einfuhrgut iſt. Der faſt 
700 Gramm ſchwere goldene Halsring von Nanſern, Kr. Breslau, dagegen, 
das prachtvollſte Fundſtück der ſpätgermaniſchen Zeit aus Schleſien 
(Abb. 382), verrät deutlich den übermächtigen Einfluß des gotiſchen Kunſt⸗ 
ſtils, dasſelbe gilt auch für die Dreiknopffibel mit Tierkopf aus Gurtſch 
(Abb. 383), während ſpäte Krauſen (Abb. 386) wieder an die ſpätwanda⸗ 
liſche Formen anſchließen und ein ovaler Feuerſchlagſtein (Abb. 384) nord⸗ 
germaniſches Gepräge trägt. Im ehemals burgundiſchen Anteil dürfte ein 
Tongefäß aus einem Körpergrab von Lautterſeiffen, Kr. Löwenberg, auf 
burgundiſche Volksreſte hinweiſen, während in der Oberlauſitz Gefäße rein 


Neitergrab 
von Königs- 
bruch. 
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gotiſcher Art (Abb. 387) wieder den ſtarken Einfluß der gotiſchen Kultur 

zum Ausdruck bringen. Hätte man immerhin aus dieſen Grab- und Ein— 
zelfunden ſchließen können, daß im weſentlichen nur durchziehende Ger— 
manen in dieſer Zeit Schleſien geſtreift haben, ſo hat die Aufdeckung 
ſpätgermaniſcher Anſiedlungen bei Schosnitz, Kr. Breslau und nahe der Anflebtung 
Stadt Nimptſch, die Seßhaftigkeit dieſer letzten oſtgermaniſchen Volksteile Schosnis. 
klar erwieſen. Hier wurden außer Aberreſten von viereckigen Hausgrund— 

riſſen Wohnplatzgruben mit Topfſcherben ſehr ſpäten Gepräges gefunden. 

Im oſtgermaniſchen Gebiet ſtehen fie am Ende der dort bekannten Kultur— 
entwicklung und eröffnen die Kenntnis von einer ganz neuen Gefäßgruppe. 

In ihrem klingend hartgebrannten Ton und der ſorgfältigen Machart erin« 

nern fie auffallenderweiſe an die deutſch-mittelalterliche Töpferei und verbin- 

den ſich dadurch mit einer bisher nicht recht beſtimmbaren, jedoch ſchon vor 
Jahren erkannten Irdenware aus Oberſchleſien, die den Beweis liefert, daß 

auch dort oſtgermaniſche Reſte über das Jahr 400 hinaus geſiedelt haben. 

Das iſt um ſo mehr zu fordern, als wir von dem langobardiſchen Ge— 
ſchichtsſchreiber Paulus Diaconus und ähnlich aus der nordiſchen Her- Schlacht 
varar-Saga hören, daß Langobarden oder Goten am Fuße der Karpathen, ee, 
den Hunnen entgegengetreten find und dieſe auf einer Ebene „Dunheidr“ 
(Dun-Heide) geſchlagen haben. 

Wenn auch mit dem Ende des 5. Jahrh. n. Chr. die oſtgermaniſchen 
Bodenfunde verſiegen, ſo iſt doch damit zu rechnen, daß noch bis zur 
ſlawiſchen Landnahme einzelne Geſchlechter in den Höfen ihrer Vor— 
fahren hauſten. Dafür beſitzen wir aus der Folgezeit manche Zeugniſſe, gorneben 
unter denen die ſchon mehrfach erwähnte Aberlieferung des germaniſchenſtet ther 
Namens „Siling“ für den Zobtenberg, Slenza (jetzt der Fluß Lohe) wohl een 
für germ. „Silingia“ und Sleenzane oder Silenzane für Silingengau die 
wichtigſten ſind. Ebenſo muß man gerade nach Aufdeckung einer ſehr 
ſpäten germaniſchen Anſiedlung dicht bei Nimptſch daran feſthalten, daß 
auch hier Germanen bis in die jlawijche Landnahmezeit anſäſſig geweſen 
ſind und der Ortsname nicht erſt von deutſchen Verteidigern der Stadt in 
den böhmiſch-polniſchen Kämpfen des Mittelalters abzuleiten ift, wie man 
oft behauptet hat. 


Die raſſiſche Zugehörigkeit der ſchleſiſchen Germanen 

Aber die raſſiſche Zugehörigkeit und das äußere Erſcheinungsbild der 
in Schleſien einſt anſäſſigen germaniſchen Völker kann man ſich nur ein 
unvolllommenes Bild machen, da Knochengerüſte ihrer Angehörigen nur 
in ſehr geringem Umfange zur Verfügung ſtehen. Infolge der bei den Früh— 
germanen allein gepflegten Brandbeſtattung ſind wir für die Baſtarnen 
und Skiren einzig und allein auf antike Kunſtdenkmäler angewieſen. Sie 
ſind an dem Siegesdenkmal des Craſſus bei Adamkliſſi in der Dobrudſcha 
und an der Trajansſäule reichlich erhalten geblieben und laſſen keinen 
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Zweifel daran, daß beide Stämme im weſentlichen aus nordraſſiſchen Men⸗ 
ſchen beſtanden haben, wenn vielleicht auch gewiſſe dinariſche Beimiſchun— 
gen durch Aufnahme illyriſcher Bevöllerungsreſte eingedrungen find. 


Für die Wandalen und Burgunden, ſowie für die während der Völker— 
wanderungszeit in Schleſien verbliebenen oſtgermaniſchen Vollsteile kön— 
nen wir uns dagegen nur auf erhaltene Skelette berufen, weil Bildwerke 
von ihnen bis auf das raſſenkundlich kaum verwertbare Wandalenbild 
(Abb. 376) im antiken Denkmälerbeſtande ganz zu fehlen ſcheinen. Unter 
den Skeletten aus ſilingiſchen Körpergräbern des 1. Jahrh. n. Chr. über⸗ 
wiegen nach dem oberflächlichen Anſchein ebenfalls hochgewachſene und 
langſchädelige Formen, jedoch ſteht ihre raſſenkundliche Einzelunter— 
ſuchung noch in den Anfängen. Doch haben einzelne Beobachtungen 
anläßlich von Ausgrabungen ſolcher Gräber eine gewiſſe Bedeutung, ſo 
z. B. eine in Zottwitz, Kr. Oblau, gemachte, wo das Slelett eines alten 
Mannes unterſucht wurde, der lebend nicht viel unter 1,90 m groß geweſen 
ſein dürfte; fein Oberjchentel wies die ungewöhnliche Länge von 53 cm 
auf. Es dürfte ſich hier um kennzeichnende Vertreter der nordiſchen Naſſe 
handeln. Eine reiche Ausbeute an gut erhaltenen Skeletten ergab der dem 
Beginn des 5. Jahrh. n. Chr. angehörige Friedhof von Gr. Sürding, Kr. 
Breslau. Von ſeinen mehr als 50 bisher unterſuchten Körpergräbern 
waren faft 30 jo gut erhalten, daß fie eine wiſſenſchaftliche Unterjuchung 
raſſenlundlicher Art zuließen. Dabei ergab ſich, daß wiederum Menſchen 
nordiſcher Naſſe, z. T. in ganz reinen Vertretern überwogen (Abb. 388 
links), wenn auch auf der anderen Seite Beziehungen zu der von Günther 
„oſtiſch“, von anderen Raſſenforſchern „alpin“ genannten Menſchenart 
nachzuweiſen waren (Abb. 388 rechts). Das kann daran liegen, daß in 
Or. Sürding vielleicht das Einſtrömen ungermaniſcher Volksteile unbe— 
kannter Zugehörigkeit zum Ausdruck kommt. Wahrſcheinlicher aber ſpiegelt 
die auf dieſem Friedhof angetroffene raſſiſche Zuſammenſetzung der Be— 
ftatteten nur eine auch ſchon ſonſt beobachtete Tatſache wider, nach der 
die Germanen zwar überwiegend der nordiſchen Raſſe angehörten, da— 
neben aber auch Angehörige anderer europäiſcher Raffen im Laufe ihrer 
Geſchichte in ſich aufgenommen haben. Die in den frühen wandaliſchen 
und den ſpätgermaniſchen Körpergräbern Schleſiens angetroffenen Ver— 
hältniſſe laſſen für die Zwiſchenzeit, ſowie für das burgundiſche Gebiet, in 
denen ausnahmslos Brandbeſtattung herrſcht, wohl den Schluß zu, daß 
während der mehr als fünf Jahrhunderte wandaliſcher Beſiedlung Schle— 
ſiens vornehmlich nordiſche Menſchen über unſer Land herrſchten. Ihre 
Reſte werden ſich im Laufe der flawiſchen Landnahme mit den ver— 
ſchiedenen Slawenſtämmen verſchmolzen und dieſen manche Führerperſön— 
lichkeit geſtellt haben. Wohl möglich, daß ein Teil der z. T. auch nord— 
raſſiſchen Weſtſlawen unſerer Tage noch von ihnen abſtammt. 
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Abb. 388. Zwei Schädel (in Vorder-, Seitenanſicht und Aufſicht) 
aus dem ſpätgermaniſchen Friedhof von Gr. Sürding, Kr. Breslau 
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Die Slawen in Schleſien 


Nach dem Abzuge des Hauptteils der oſtgermaniſchen Völker und der 
öftlich der Elbe ſiedelnden Weſtgermanen müſſen noch rund zwei Jahr— 
hunderte vergangen ſein, bis neue Siedler das nur noch von ſchwachen 
Reften bewohnte Land zu füllen begannen. Darüber, daß dieſe einſt jo 
dicht von Germanen beſiedelten Gebiete z. T. lange wüſt gelegen haben, 
find wir durch ein geſchichtliches Zeugnis hinreichend unterrichtet. Er⸗ 
zählt uns doch der oſtrömiſche Geſchichtsſchreiber und Hofbeamte Pro- 
kop, der die Feldzüge des Beliſar und Narſes gegen die Wandalen und 
Oſtgoten mitgemacht hat, daß im Jahre 512 die aus Schweden ſtam— 
menden nordgermaniſchen Heruler aus der Donaugegend, bis wohin ſie 
in den Wirren der Völkerwanderung gelangt waren, wieder in ihre alte 
Heimat zurückwanderten. Sie nahmen ihren Weg wahrſcheinlich durch 
Schleſien, Brandenburg und Mecklenburg und ſind damals zeitweiſe durch 
wüſtliegendes Land gezogen, bis ſie in der Nähe der Oſtſeeküſte erneut 
auf blutsverwandte Siedler ſtießen. Dieſe wichtige Quelle ſteht im vol— 
len Einklang mit der, in manchen Teilen Oſtdeutſchlands zur gleichen 
Zeit verſtummenden Sprache der Bodenfunde und belehrt uns vor 
allem darüber, daß die Abwanderung der Oſtgermanen aus ihren ein— 
ſtigen Sitzen völlig freiwillig und ohne den Druck von Oſten kommen— 
der Völker erfolgt iſt. Dies verdient um fo mehr feſtgehalten zu wer⸗ 
den, als noch immer hier und da die Anſicht geäußert wird, als hätten 
die Germanen ihre Wohnſitze im Oſten vor dem kriegeriſchen Andrängen 
des Slawentums räumen müſſen. 

In Wirklichkeit läßt ſich das Eindringen der Slawen in Oſtdeutſchland 
bis heute zeitlich nicht klar erfaſſen, weil geſchichtliche Quellen nur in 
ſehr unvollkommenem Maße, Bodenfunde dagegen gar nicht darüber 
Auskunft geben. Die früheſte geſchichtliche Quelle über die Einwande— 
rung der Slawen in das einſt von Germanen beſiedelte Gebiet behandelt 
lediglich die Verhältniſſe in Mitteldeutſchland und Böhmen, aber auch 
ihre Auslegung iſt umſtritten. Für das Jahr 562 nennt Paulus Dia— 
conus, der Geſchichtsſchreiber der Langobarden, einen Kampf zwiſchen 
dem Reitervolk der Awaren, dem die Slawen zeitweilig hörig geweſen 
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find, und dem Sohn des Frankenkönigs Chlotar an der mittleren Elbe. 
Im Jahre 568 wurden die Franken wohl in derſelben Gegend von den 
Awaren geſchlagen und damit von der Elbe abgedrängt. Im Jahre 628 d fe Br dug 
gelang es nach Mitteilung des fränkiſchen Geſchichtsſchreibers Fredegar dallegellel. 
den Slawen, in Böhmen die Herrſchaft der Awaren abzuſchütteln und 
ſich unter der Führung eines gewiſſen Samo, der angeblich ein Franke, 
womöglich aber auch ein Wikinger geweſen iſt, in einem Reiche zuſammen— 
zuſchließen. Zwei Jahre ſpäter ſcheinen die Slawen bereits in der Saale— 
gegend anſäſſig geweſen zu ſein, und von dieſem Zeitpunkt ab rechnet 
man im allgemeinen mit einer flawiſchen Beſiedlung des ganzen oſt— 
elbiſchen Deutſchlands. Demgegenüber iſt allerdings zu bemerken, daß 
die aufgeführten Quellen ſich nur auf Mitteldeutſchland beziehen und in 
ihrer Ausdeutung noch manchen Zweifeln Raum geben. Auch umreißen 
fie einen ſlawiſchen Einbruch, der offenſichtlich von Böhmen her nach 
dem Elb-Saalegebiet erfolgt iſt. Es iſt deshalb noch nicht gejagt, 
daß die öſtlich und nördlich davon liegenden Landſchaften gleichfalls in 
dieſer Zeit flawiſch beſiedelt waren, — einige germaniſche Funde des 
6. und 7. Jahrh. aus Pommern, Brandenburg, Poſen und Weſtpreußen 
ſprechen ſogar dagegen — zumal die in Mitteldeutſchland anſäſſigen Sla— 
wenſtämme ſich in den folgenden Jahrhunderten nach Sprache und Kul- 
tur nicht unbeträchtlich von ihren nord- und ſüdoſtdeutſchen Stammes- 
genoſſen unterſchieden haben, welch letztere ohne Frage aus den pol— 
niſchen Ebenen vorgedrungen ſind. 

Wir hörten ſchon, daß in Böhmen und Polen, auch im nördlichen er 

Ungarn, flawiſche Stämme lange Zeit unter der Oberherrſchaft des öſt— 
lichen Reitervolkes der Awaren gelebt haben, das damals in Böhmen 
und Ungarn anſäſſig geweſen iſt. Aus dieſer Zeit ſtammt vielleicht ein 
kennzeichnend awariſches Schwert aus Schechowitz, Kr. Gleiwitz (Abb. 
389). Es wäre an ſich möglich, daß nach Abſchüttelung der awariſchen 
Herrſchaft auch in Schleſien im Anfange des 7. Jahrhunderts verein— 
zelte Slawen eingerückt ſind, jedoch fehlen geſchichtliche Zeugniſſe und 
Bodenfunde darüber völlig. Eine weſentliche Bedeutung für die Beſied— 
lungsgeſchichte unſeres Landes wäre ihnen zudem nicht einzuräumen. 

Auch die Frage nach der Herkunft der Slawen liegt größtenteils in Futter 
Dunkel gehüllt. Wir wiſſen nur fo viel, daß die ſlawiſche und baltiſche wen. 
Sprache untereinander eng verwandt ſind und daß beide zur öſtlichen, 
ſog. „ſatem“-Gruppe der indogermaniſchen Sprachfamilie gehören. Un- 
klare Hinweiſe bei den alten Schriftſtellern, z. B. bei dem Geſchichtsſchrei— 
ber der Goten, Jordanes, und die Ergebniſſe der Sprachforſchung deu— 
ten darauf hin, daß die Slawen in einem an ſumpfigen Wäldern reichen 
Gebiet erwachſen ſind; wahrſcheinlich hat es zwiſchen den öſtlichen Kar— 
pathen und den Pripetſümpfen im ͤſtlichen Polen gelegen. Hier ſcheint 
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das Volk im wejentlichen eine Kultur ausgebildet zu 
haben, die an den Holzreichtum jener Gegend gebunden 
war und ſich vor allem in Viehzucht, Jagd, Fiſchfang 
und Imkerei, weniger dagegen in Ackerbau, äußerte. 
Als ſich dann Oſtdeutſchland und Polen in zunehmen- 
dem Maße entleerten, ſcheinen ſich die flawiſchen 
Stämme ganz allmählich nach Weſten vorgeſchoben zu 
haben, jedoch läßt das völlige Fehlen einer Wanderſage 
darauf ſchließen, daß dieſe Bewegung nicht etwa unter 
der ſtraffen Führung eines gemeinſamen politiſchen 
Oberhauptes, alſo gewiſſermaßen unbemerkt erfolgt iſt. 
So ſehen wir denn früheſtens ſeit dem Beginn des 
8. Jahrh. auch in Schleſien hier und da verſtreut kleine 
ſlawiſche Anſiedlungen entſtehen, die freilich im Ver— 
hältnis zur vorhergehenden germaniſchen Zeit eine 
weſentlich geringere Volkszahl beherbergt haben müſſen. 
Dies lag vor allem an der gänzlich anderen Wirtſchafts— 
weiſe, die die Slawen mitbrachten. Ihr Schwergewicht 
lag nicht im Ackerbau, ſondern gerade in Jagd, Fiich- 
fang und Viehzucht und beanſpruchte für den einzelnen 
einen weſentlich größeren Lebensraum, als das bei 
Bauernvöllern der Fall zu fein pflegt. Gelegentlich läßt 
ſich die geringere Volklszahl der Slawen beſonders deut— 
lich nachweiſen, jo z. B. in Mönchfurtd, Kr. Wohlau, 
wo in eine große illyriſche Fluchtburg zur flawiſchen 
Zeit ein weſentlich kleinerer Burgwall hineingebaut 
worden iſt, der offenſichtlich für die Bedürfniſſe der 
Slawen, die ſonſt meiſt bereits vorgefundene ältere 
Burgen für ihre Zwecke umbauten, genügt hat. 


Aber die flawiſche Einwanderung in Schleſien liegen 
bis zur Zeit um 1000 fo gut wie gar leine geſchichtlichen 
Quellen vor. Erſt damals werden ſechs Gaue genannt, 
in die unſer Land eingeteilt war und deren Vorhanden— 
ſein wohl auch ſeit der Landnahme angenommen werden 
darf. Der wichtigſte und vornehmſte Gau, nach dem 
ſpäter das ganze Land ſeinen Namen erhielt, war das 
mittelſchleſiſche Gebiet rings um den Siling bis an die 
Oder. Es wird in den alten Quellen „Silenzane“ auch 
„Slenzane“ genannt, eine Bezeichnung, die ebenſo wie 
der Name „Slenz“ für den Zobtenberg und „Slenza“ 
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Abb. 390. Querſchnitte durch die „Dreigräben“ mit den Spuren der alten Balli- 
ſadenzäune. Etwa 1:125 


beren Sſterreichiſch-Schleſien decken ſich wahrſcheinlich die Gaue „Opo— 
lini“ mit dem alten Hauptort Oppeln und „Golenſici“. „Trebowane“ 
beißt der Gau um Liegnitz. „Boborane“ das Gebiet um und nördlich 
Bunzlau, und „Dedoſeſe“ iſt der Gau, der unſere heutigen Kreiſe Glo— 
gau, Freyſtadt und Grünberg im weſentlichen umfaßt haben dürfte. Weſt— 
lich daran ſchloſſen ſich die nicht mehr zu Schleſien gehörenden Gaue 
„Zagoſt“ um Lauban und „Milczane* mit Bautzen und Görlitz an. 
Sie alle waren durch abſichtlich ungepflegte, kaum zu durchdringende 
Grenzwälder mit darin befindlichen künſtlichen Verhauen voneinander Neem 
getrennt, die vielleicht ſchon in germaniſcher Zeit beftanden haben. Der 
wichtigſte dieſer Grenzbezirke, die den Gau Silenzane umſchließend „Pre- 
ſela“, durfte bis in das 13. Jahrhundert noch nicht gerodet werden. 
Als Grenzhag gegen die beiden Lauſitzer Gaue darf man wohl die „Drei— 
gräben“ (Abb. 390) auffaſſen, die nach neueren Unterfuchungen aus zwei 
bis drei dicht hintereinander laufenden, mit Palliſadenzäunen oder einer 
ſchwachen Holzerdemauer beftandenen Wällen nebſt mehreren flachen 
Gräben beftanden und noch heute in einer Strecke von mehr als 100 Kilo— 
meter Länge Niederſchleſien durchziehen. Daß ſie den Wert von Be— 
feftigungen hatten, ift zu bezweifeln, dagegen genügten ſie als Grenze 
durchaus. Innerhalb der Gaue beſtand eine Untergliederung in Zupen, an 
deren Spitze jeweils ein Zupan ſtand. Man darf wohl annehmen, daß 
jedem dieſer Gaue ein flawiſcher Teilſtamm entſprach, der ſich geſchloſſen 
angeſiedelt hatte. Das ſteht mit den Verhältniſſen im übrigen ſlawiſchen 
Bereich Oſtdeutſchlands, wo ebenfalls das Vorhandenſein zahlloſer kleiner, 
ſich oft befehdender Stämme geſichert ift, in vollem Einklang. Die Namen 
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dieſer Einzelſtämme kennen wir in Schleſien nicht mit Sicherheit, doch 

führen manche Hiſtoriker für ſie die Lechen und Chrobaten auf. Wenn 

neuerdings ſeitens einzelner polniſcher Forſcher, vor allem von dem ſchon 

genannten Prof. Koſtrzewski, oft behauptet wird, daß die ſlawiſchen Sied— 

Hug dort ler Schleſiens nur zum Volke der Polen gehört haben können, ſo lie— 

ee, gen dafür für die Zeit der Landnahme leine ſicheren Beweiſe vor. Denn 

Stamme auch politiſch gehörte Schleſien vorläufig, nachdem zu Beginn des 10. 

Jelſtbant. Jahrh. das Geſchlecht der Przemyfliden feine Herrſchaft in Böhmen auf— 

gerichtet und dieſe durch Gründung des Bistums Prag um 975 befeftigt 

hatte, nicht zu Polen, ſondern zu Böhmen. Schon damals machte es 
vielleicht die erſte Bekanntſchaft mit chriſtlichen Wanderpredigern. 


Die geſchichtliche Entwicklung im 10.— 13. Jahrhundert 


Gründung Erſt gegen Ende des 10. Jahrhunderts taucht im Oſten aus dem 
W Dunkel ein neues Reich empor, das ſeinen Kern um Poſen und Gneſen 
hatte. Es wurde von Mieſzko (auch Miſika genannt), der auch den rein 
germaniſchen Namen Dago führte und wahrſcheinlich ein Führer nordger- 
maniſcher Waräger (Wilinger) war, aus mehreren weſtſlawiſchen Stäm— 

men zu einem Staatsweſen vereinigt. Es iſt das Polniſche Reich, 

das bald darauf den Sachſenkaiſern, ebenſo wie die ſchon vorher vom 
Markgraf Gero unterworfenen weſtſlawiſchen Stämme, lehnspflichtig 

wurde. Wenig ſpäter erhob das neue Polenreich auch Anſprüche auf 
Schleſien, und obwohl Mieſzko eine Tochter des böhmiſchen Herzogs 
geheiratet hatte, wurde nun Schleſien das Schlachtfeld für die Krieger— 

ſcharen beider Slawenfürſten. Aus dieſer Zeit wird von den Kämpfen 

um eine in böhmiſchem Beſitz befindlichen Burg Nemci berichtet. In ihr 

darf man wohl das heutige Nimptſch ſehen, in deſſen Umgebung ſich 
germaniſche Siedler bis in die ſawiſche Zeit gehalten zu haben ſcheinen, 
woraus ſich fein Name ( die Deutichen) leicht erklären wurde. Freilich 

ſuchen andere Forſcher dieſen Platz in der Niederlauſitz. Ihr vorläufiges 

— 9 N Ende finden dieſe Kämpfe mit dem Abergang Schleſiens an Polen, als 
Polen. Mieſzklos Sohn, Boleslaw Chrobry (der Kühne), wohl der größte unter 
den altpolniſchen Fürſten, das Reich ſeines Vaters zu ungeahnter Macht 

erhebt. Mit der politiſchen Feſtigung des polniſchen Reiches unter dieſem 

großen Herrſcher ging der Aufbau einer eigenen polniſchen Kirche einher, 

die in der Stiftung des Erzbistums Gneſen ihren Höhepunkt erreichte. 

Auch das wohl kurz vor 1000 gegründete Bistum Breslau wurde dem 

neuen Erzbistum unterſtellt. Dieſe Maßnahme bedeutete einen Stillſtand 

der gerade erſt begonnenen älteſten deutſchen Koloniſation im Often. Sie 

war vorwiegend an eine Reihe von deutſchen Klöſtern gebunden, die 

in das Slawenland vorgeſchoben waren. Lebte der Polenfürſt bis zum 

Tode des Sachſenkaiſers Ottos III. in leidlicher Freundſchaft mit dem 
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Deutſchen Reiche, jo ſchüttelte er bald darauf die deutſche Lehnshoheit 
ab und nahm im Jahre 1025 den Königstitel an. Auch Schleſiens Zu- 
gehörigkeit ſchien damit für lange geklärt. Jedoch nach Boleslaws Tode 


brachen tiefgehende Wirren in Polen aus, die ihre Urſache in Strei- Wi 


tigleiten über die Nachfolge in der Herrſchaft hatten. In ihrem Ver— 
lauf wurde das noch kaum im Lande verwurzelte und im Silinggebiet 
durch den ſagenhaften Peter Wlaſt, offenbar auch ein nordgermaniſcher 
Adliger, geförderte Chriſtentum wieder ausgerottet, und von neuem mag 
auf dem Silingberge jener „ſcheußliche heidniſche Götzendienſt“ gepflegt 
worden ſein, von dem uns der Geſchichtsſchreiber der Slawen, Thietmar 
von Merſeburg, berichtet. Zwei zwiſchen Steingeröll verſteckte Bronze— 
ſchüſſeln, ſogenannte „Hanſaſchüſſeln“, die man vor Jahrzehnten gefunden 
bat, haben damals vielleicht flüchtende Prieſter vor der Rache der auf— 
rühreriſchen Slawen verborgen. Im Laufe dieſer Wirren gelangte dann 
Schleſien erneut unter böhmiſche Herrſchaft, jedoch nur ſo lange, bis mit 
der Einſetzung Kaſimirs als König von Polen unter Vermittlung Kaiſer 
Heinrichs III. in Quedlinburg 1054 ein Vertrag geſchloſſen wurde, der das 
Land wieder zu Polen ſchlug. Freilich mußte ſich Kaſimir verpflichten, 
dem Böhmenherzog dafür Tribute zu zahlen, und da dies nur mit Waf— 
fengewalt zu erreichen war, wurden Schleſiens Fluren erneut in Kämpfen 
zwiſchen Böhmen und Polen verwüſtet. Erſt vom 12. Jahrhundert ab war 
Schleſien unbeſtritten in polniſcher Hand, wenn auch immer von neuem 
Kriegswirren, teilweiſe durch Züge der deutſchen Könige gegen die Polen 
veranlaßt, das Land überzogen. Nach neuen Streitigkeiten unter den 
Söhnen eines ſpäteren Polenkönigs Boleslaw III. erlangte dann das Land 
als Erbteil des älteſten Königsſohnes eine ziemlich erhebliche Selbftändig- 
keit, die ſich von nun an in ſeiner ganzen Entwicklung immer klarer 
ausprägt. Zunächſt wurde es unter drei, ſpäter zwei Fürſtenſöhne aufge— 
teilt, und zwar in der Weiſe, daß Mittel- und Niederſchleſien nebſt dem 
Neißetal Herzog Boleslaw dem Langen zufiel, während Mieſzlo Herzog 
von Oppeln wurde und damit die Gebiete von Oppeln, Ratibor, Teſchen 
und Beuthen, alſo Oberſchleſien und Sſterreichiſch-Schleſien erhielt. Die 
neuen Herrſcher hatten bereits als Verwandte deutſcher Fürſten und Kin- 
der eines zeitweiſe nach Deutſchland verbannten Fürſten engſte Bezie— 
hungen mit dem Deutſchtum angeſponnen und verſtanden vor allem die 
der ſlawiſchen weit überlegene Landeskultur in Deutſchland zu ſchätzen. 
Um den Ertrag ſeines Landes zu erhöhen und deutſche Kultur in Schle— 
ſien heimiſch zu machen, verſuchte Boleslaw zunächſt dem bald nach 1100 
von Benediktinern gegründeten, dann aber wieder verlaſſenen Kloſter Leu— 
bus dadurch ſeine Bedeutung zurückzugeben, daß er es den Ziſterzienſern 
einräumte. Wohl zur ſelben Zeit entſtand auch das Auguſtinerkloſter 
in Gorkau, das dann ſpäter als „Auguſtinerchorherrenſtift auf dem 
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Abb. 391. Nach den Grabungsergebniſſen und Harſtellungen auf Münzen wiederber- 
geſtellte Anſicht einer Kaſtellanel. (Breiter Berg bei Striegau) 


Sande“ nach Breslau verlegt wurde und höͤchſtwahrſcheinlich feinen 
Vorläufer auf dem Siling gehabt hat. Aber die Segnungen deutſcher 
Kultur wurden Schleſien in vollem Umfange erſt mit dem Augenblick 

Berufung zuteil, als deutſche Bauern in großer Zahl ins Land gerufen wur— 

Bauern, den. Das geſchah unter Boleslaws Sohn, Heinrich J. und vom 13. Jahr— 
hundert ab ftrömte deutſches Blut aus allen Gauen unſeres Vater— 
landes nach Schleſien herein, um in wenigen Jahrhunderten das Ge— 
ſicht des Landes grundlegend zu wandeln. Erſt etwas ſpäter und in 
nicht fo großem Umfange faßte die deutſche Rückwanderung auch in 
Oberſchleſien Fuß, deſſen weſtlichen und ſüdlichen Teil fie zu rein deut— 
ſchem Gebiete umzugeſtalten vermochte, während im öſtlichen Teil fla- 
wiſche Vollsreſte erhalten blieben. Von dieſer Zeit an tritt auch Schle— 
ſien in das helle Licht der deutſchen Geſchichte des Mittelalters und dieſe 
iſt es, die uns über ſeine weiteren Schickſale Auskunft zu geben ver— 
mag. 


Die Verwaltung Schleſiens in ſpätſlawiſcher Zeit 


Erſt ſeit der Zeit des Boleslaw Chrobry, alſo mit dem Beginn des 
11. Jahrhunderts, beginnen die Quellen Einzelheiten über die ſtaatliche 
Einteilung und Verwaltung unſeres Landes zu berichten. Schleſien war 
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Abb. 392. Blick auf die Ausgrabung der ſpätſlawiſchen Kaſtellanei Oppeln mit 
Reften von Blockhäuſern und Bohlenwegen 
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letzt nicht mehr jo ſehr in Gaue aufgeteilt, als vielmehr in Verwaltungs- 
bezirke, die ſogenannten Kaſtellanen unterftanden und daher „Kaſtel— 
laneien“ genannt werden. Jeder dieſer Bezirke beſaß einen Verwal— 
tungsmittelpunkt in einem ebenfalls „Kaſtellanei“ genannten beſonders 
ſtarken Burgwall, der gleichzeitig den Wohnſitz des Bezirksfürſten dar- 
ſtellte (Abb. 391). Die Bedürfniſſe von Verwaltung und Handel führten 
dann ſehr bald dazu, daß im Zuſammenhang mit der urſprünglich 
einer ſtändigen Beſatzung von Kriegern vorbehaltenen Burg, wie es 
auch die Grabungen auf dem „Breiten Berg“ bei Striegau erwieſen 
haben, größere Siedlungen entſtanden, die in den Quellen meiſt als 
„suburbium“ bezeichnet werden und in der Anlage heutiger ſchleſiſcher 
Orte z. T. noch erkennbar ſind. In einzelnen Fällen ſcheinen die 
Burg des Kaſtellans und der Flecken an ihrer Seite auch innerhalb 
desſelben Mauerringes gelegen zu haben. Einen Vergleich mit den da— 
mals ſchon blühenden Städten in Deutſchland halten dieſe Plätze frei» 
lich nicht aus. Nicht nur daß die Kaſtellaneiburgen jener Zeit ſteinerner 
Bauten ermangeln, auch die Marktflecken zu ihren Füßen beſtehen ledig⸗ 
lich aus kunſtloſen kleinen Holzhäuſern. Ein gutes Beiſpiel für eine ſolche 
Kaſtellanei bildet die in den letzten Jahren größtenteils unterſuchte fla— 
wiſche Siedlung des 10.— 12. Jahrhunderts auf der Schloßinſel in Op⸗ 
peln. Hier fand man, umwehrt von einer urſprünglich auf allen Burg- 
wällen vorhandenen Holzerdemauer, eine beinahe ftadtartige, ausnahms⸗ 
los aus Blockhäuſern beſtehende Siedlung, die von mehreren Bohlenwegen 
durchzogen wird (Abb. 392). In den Kaſtellanen und ihren Leibwachen, 
aus denen ſich allmählich der ſlawiſche Adel entwickelt haben wird, ver⸗ 
mutet man neuerdings mit guten Gründen wikingiſche, alſo nordgerma⸗ 
niſche, Gefolgsleute der erſten polniſchen Herrſcher aus dem Geſchlecht 
der Piaſten, deren Abſtammung von germaniſchem Blut wohl kaum 
mehr bezweifelt wird. Das vielfach bewieſene politiſche Geſchick der Wir 
finger in Verbindung mit ihrer Neigung zu weit ausgreifendem Handel 
wird dafür geſorgt haben, daß das Volk auf dem Lande feinen „Zehnten“ 
von Wald, Feld und Waſſer rechtzeitig leiſtete, und ſo werden denn die 
Kaſtellaneien neben Waffen und Kriegsgerät gleichzeitig Feldfrüchte und 
andere Lebensmittel, ſowie alles das, was die halbfreien Bauern (Kmeten) 
und die unfreien Knechte zu leiſten hatten, aufgeſpeichert haben. Aber Zahl 
und Bedeutung der einzelnen Kaſtellaneien iſt bis heute Sicheres noch 
nicht bekannt, zumal die Bezeichnung „Kaſtellan“ in ihrer Bedeutung in 
den ſpärlichen und oft ſchwer zu deutenden Urkunden zu wechſeln ſcheint. 
Wir kennen zwar einige Quellen, in denen ihre Hauptorte genannt wer 
den, aber einmal iſt die Zahl dieſer Orte jeweils ſehr verſchieden, und 
zum anderen find meiſt die Bezirke, die zu den einzelnen Orten gehörten, 
unbekannt. Als ſicher darf wohl gelten, daß Militſch, Nitfchen, Oppeln, 
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Beuthen, Ottmachau, Schweidnis, Wartha, Bunzlau, Liegnitz zu den 
älteften und bedeutendſten Kaſtellaneien gehört haben und auch die früh— 
zeitige Wahl Breslaus zum Hauptort des Schleſierlandes wird anzu— 
nehmen ſein, was ja ſchon daraus hervorgeht, daß dort der Biſchof 
ſeinen Hof bezog. 

Mit der deutſchen Wiederbeſiedlung ſcheint die zu ſlawiſcher Zeit üb— 
liche Einteilung des Landes nicht ſofort verſchwunden zu fein. Je— 
doch bildeten ſich nun auch an anderen Orten die neuen Mittelpunkte des 
politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens in Geſtalt der nach deutſchem 
Recht gegründeten Städte, in deren Umgebung ſich die gleichfalls nach 
deutſchem Recht angeſetzten und für den Anfang von allen Abgaben be— 
freiten deutſchen Siedler anfällig gemacht hatten. Erſt allmählich er- 
hielt die neue, den deutſchen Verhaͤltniſſen angepaßte Einteilung das 
Abergewicht, und mit dem 14. Jahrhundert dürfte im weſentlichen der 
das ganze Mittelalter hindurch geltende Zuſtand in den politiſchen Ver— 
hältniſſen unſeres Landes erreicht worden ſein. 


Die Funde der flawiſchen Zeit 


Die Bodenurkunden der jlawijchen Zeit in Schleſien bilden infofern 
eine nur unvollkommene Ergänzung zu den ſchon an ſich ungleichwertigen 
und z. T. ſehr ſpärlichen geſchichtlichen Quellen, als ſie im weſentlichen 
nur aus dem ſpäteren Abſchnitt der flawiſchen Frühgeſchichte vorliegen. 
Ahnlich wie auch in anderen oſtdeutſchen Landſchaften und weiter im 
Oſten kennen wir bis heute keinerlei einwandfreie Altſachen aus der Zeit 
der flawiſchen Landnahme. Das führt dazu, dieſen beſonders bedeut— 
ſamen Abſchnitt der ſlawiſchen Zeit noch mehr im Dunkel verſchwimmen 
zu laſſen. Infolge der, wie wir noch ſehen werden, auffallenden Ein— 
förmigkeit und Anſpruchsloſigkeit der ſtofflichen Kultur der Slawen find 
die Schwierigkeiten, die ſich einem Verſuch der zeitlichen Gliederung die» 
ſes Abſchnittes entgegenſtellen, beſonders groß. Trotz ſorgfältiger For— 
ſchung iſt es bisher noch nicht gelungen, über eine Aufteilung der fla— 
wiſchen Kultur in zwei Hauptſtufen hinauszukommen. Von ihnen wird 
die ältere etwa mit dem 9. und 10. Jahrhundert einhergehen, während 
die jüngere das 11. bis 13. Jahrhundert umfaſſen dürfte. Das Ende 
der ſlawiſchen Kultur in unſerem Lande wird durch das 13. Jahrhundert 
bezeichnet, in dem auch in den Kleinfunden häufig deutſch-mittelalter— 
liches Kulturgut auftritt, das im Weſten für dieſe Zeit völlig geſichert iſt. 

Die aus Schleſien vorliegenden Aberreſte aus ſlawiſcher Zeit gliedern 
ſich ziemlich gleichmäßig in Siedlungs- und Grabfunde. Unter den Sied— 
lungen kennen wir ſowohl vereinzelte offene Dorfſiedlungen, als vor 
allem die befeſtigten Wohnſtätten innerhalb der Burgwälle. Die umweh— 
rung der befeftigten Siedlungen mit Holz-Erdemauern entſpricht nach den 
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Ausgrabungsergebniſſen durchaus den Verhältniſſen, die für die Burg- 
wälle der Urnenfelderkultur in der ſpäten Bronzezeit und frühen Eiſen— 
zeit geſchildert worden find. Nur ift der Innenraum der ſlawiſchen 
Burgwälle weſentlich kleiner (Abb. 393). Soweit erſichtlich, herrſcht in 
der ganzen flawijchen Kultur Schleſiens das aus waagerechten, meift un» 
behauenen Stämmen zuſammengefügte Blockhaus, das in beſonders gut 
erhaltenen Reften zahlreich bei der Unterſuchung der Kaftellanei Oppeln 
feftgeftellt werden konnte. Die rechteckigen bis quadratiſchen Häufer ſind 
im allgemeinen ſehr klein und umſchließen meiſt eine Wohnfläche von nur 
10 bis 12 qm. Sie ſind ausnahmslos einräumig, beſitzen häufig in einer 
Ecke einen aus Feldſteinen geſchütteten und aus geftampftem Lehm ver— 
fertigten Herd, der ſich nicht ſelten in nächſter Nähe der hölzernen Haus- 
wand, ja ſogar in der Hausecke befindet. Wie die im Grundwaſſer vor— 
züglich erhaltenen Refte von Alt-Oppeln gezeigt haben, dienten dieſe 
Häuſer, die übrigens kein Fenſter gehabt zu haben ſcheinen, ganzen Fa— 
milien nebſt ihrem Klein- und Federvieh zur Behauſung. Da nament- 
lich die Burgwälle häufig zum beſſeren Schutze der Siedlung inmitten 
von Sumpfgelände angelegt waren, müſſen die geſundheitlichen Ver— 
hältniſſe in den Siedlungen ſehr ſchlecht geweſen fein, zumal ſämtliche 
Küchenabfälle und der Miſt der Haustiere in unmittelbarer Nähe der 
Häuſer aufgehäuft wurden. Die erhaltenen tieriſchen und pflanzlichen 
Refte vermitteln auch eine recht genaue Kenntnis von der Ernährung der 
Gmährunge- Bewohner. An Getreide wurde vor allem Hirſe gebaut, die als eine be— 
der Slawen. ſonders anſpruchsloſe Frucht noch heute in ſlawiſchen Gegenden zu Hauſe 
iſt und ein bezeichnendes Licht auf den wenig entwickelten Ackerbau der 
Slawen wirft. Neben ihr ſind einige Gemüſearten, vor allem Bohnen und 
Erbſen angebaut worden, des weiteren ſammelte man, weil hauptſächlich 
zum Viehfutter, Bucheckern und Eicheln und betrieb auch in großem Stil 
Imkerei. An Haustieren find Pferd, Rind, Ziege, Schaf und Schwein nach— 
zuweiſen, auch der Hund wurde gehalten. Daneben iſt auch vom Adel 
und z. T. von berufsmäßigen Jägern die Jagd betrieben worden, wäh— 
rend der einſache Mann vor allem dem Fiſchfang obzuliegen pflegte, ein 
Beruf, der immer bei den Slawen eine große Rolle geſpielt hat. Schuppen 
und Gräten von Hecht, Karpfen und anderen Süßwaſſerfiſchen geben einen 
Begriff von der reichen Ausbeute, die der ſlawiſche Fiſcher heimbringen 
konnte, zumal ja die Oder mit ihren vielen Nebenflüſſen und Altläufen 
und namentlich das waſſerreiche Land rechts der Oder zum Fiſch— 
8 fang förmlich einluden. Das Handwerk ftand bei den Slawen auf denk- 
bar geringer Stufe. Sehr viele Geräte wurden aus Holz hergeſtellt, wie 
denn die flawiſche Kultur ähnlich der germanifchen in ſtarkem Umfange 
eine Holzkultur genannt werden darf. Aber während wir aus den we— 
nigen erhaltenen Reſten wiſſen, daß die Germanen ſchon in früher Zeit 
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Abb. 393. Slawiſcher Burgwall aus Niederſchleſien. 


Abb. 394. Deutſch⸗mittelalterlicher Burghügel aus Mittelſchleſien. 


Meiſter der Holzbearbeitung waren man denke nur an ihren bereits 
in der Bronzezeit hoch entwickelten Schiffbau war den Slawen, die 
die Kaſtellanei Oppeln erbauten, noch im 10.—12. Jahrhundert die 
Säge im weſentlichen unbekannt, denn nur Axtſpuren laſſen ſich an den 
Bohlen der Oppelner Häuſer nachweiſen. Ebenfalls auffällig ſind die 
ſpärlichen Verzierungen, die der Slawe im Gegenſatz zum ſchmuckfreu— 
digen Germanen an hölzernem Gerät anzubringen pflegte, wenn er dies 
nicht überhaupt ganz unverziert ließ. Neben Holz wurde auch Geweih 
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Abb. 397. Bron⸗ 
zener Schläfen⸗ 
ring. ½ 


Abb. 395. Schläfenring Abb. 396. Schnalle, Fingerring und 


und gedrehter Draht- 
fingerring. "/s Perlen. Oben , unten /. 


Abb. 398. Silberdenar des Boles⸗ 
law Chrobry. "/ı- 


Abb. 399. Abb. 400. Abb. 401. Eiſenſchale. / Abb. 402. 
Eiſenmeſſer. Knochenſchlittſchuh. 5 Knochen- 
33. pfriem. / 


Abb. 403. Querſchnitt durch eine Abb. 404. Mühlſtein. 0 
Handmühle. 10 


und Knochen viel verarbeitet. Hieraus ſtellte man vor allem kräftige 
Meißel, Pfriemen (Abb. 402) und Schlittſchuhe (Abb. 400), die in allen 
ſlawiſchen Anſiedlungen wiederzufehren pflegen. Korbflechterei und die 
Herſtellung einfacher Gewebe waren ebenfalls verbreitet, während die 
metall. Metallbearbeitung ſehr viel weniger entwickelt geweſen zu ſein ſcheint. 
gewerbe. Was die Schmiedekunſt anlangt, ſo kennen wir aus der flawiſchen Zeit 
keinerlei wertvollere Waffen, vielmehr lediglich kleine Speer- und Pfeil- 
ſpitzen in einfachſten Zweckformen. Anſchnallſporen wikingiſcher Art, ein- 


212 


Abb. 405. Frühſlawiſcher 
Scherben mit Kreuzen. 


Abb. 407. Geſähboden 
mit Stempel. '/, 


b. 408. 3 5 Abb. 4o9. Spätfſlawiſcher Abb. 410. Toneimer. Y% 
Trüpftawiger Topf.“ Topf. / 


Abb. 411. Verzierter Topf. Abb. 412. Verzierter handge— 
(Behälter eines Silberſchat⸗ arbeiteter Topf. / 
zes, vgl. Abb. 414). ½ 


Frühgeſchichtliche Irdenware aus Schleſien 
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ſchneidige gerade Meſſer (Abb. 399) in Holz- oder Knochengriffen, Sicheln 
(Abb. 416), die anſcheinend aus dem Norden entlehnt find, und eine Gat— 
tung eigenartiger eiſerner Teller (Abb. 401) find daneben häufig in Sied— 
lungen und Gräbern beobachtet worden. Bronze wurde zur Herſtellung 
von Schmuck einfachſter Art verwendet, aus ihr beſtehen meiſt die für die 
ſlawiſche Kultur kennzeichnenden Schläfenringe (Abb. 397) verſchiedener 
Größe, die wahrſcheinlich Lockenringe der Frauen waren und ihre Be— 
zeichnung dem Umſtande verdanken, daß fie meiſt am Schädel des Toten 
gefunden werden. Auch einfache Fingerringe und kleine Schnallen (Abb. 
396) beſtehen häufig aus Bronze. Von den Edelmetallen fehlt Gold völlig, 
verhältnismäßig groß iſt dagegen der Reichtum an Silber, aus dem ge— 
legentlich die ſchon genannten Schläfenringe hergeſtellt worden ſind 
(Abb. 395). Der ſonſt übliche Silberſchmuck (Abb. 414) beſchränkt ſich im 
allgemeinen auf Formen, die nicht in flawiſcher Werkſtatt heigeſtellt 
worden ſind, ſondern auf dem Handelswege nach Schleſien kamen. Aber 
ihre Bedeutung werden wir noch weiter unten unterrichtet werden. Die 
weitreichenden Handelsbeziehungen brachten neben nordiſch-wilingiſchen 
Gegenſtänden auch morgenländiſche Kulturgüter nach Schleſien. So fand 
man z. B. in Oppeln ein mit farbigen Paſten bemaltes Glas, auf dem 
ſogar eine arabiſche Inſchrift feſt⸗ 
geſtellt werden konnte und ferner 
einen mit ſchwarzem Lack über- 
zogenen verzierten Meſſergriff. 
Als Kriegsbeute darf man wohl 
einen merkwürdigen Gegenſtand 
aus gedrehten Bronzedraht auf— 
faſſen, der anſcheinend auf eine 
lederne Helmklappe aufgenäht 
war (Abb. 413). Es iſt urſprüng⸗ 
lich ein Halsreifen geweſen, wie 
er in der Hinterlaſſenſchaft der 
baltiſchen Stämme Oſtpreußens 
und des Baltikums häufig vor— 
zukommen pflegt. Anſcheinend iſt 
er von einem Kriegsmanne der 
polniſchen Könige aus einem ihrer 
Kriege mit den Oſtſeevöllern mit- 
gebracht und dann zu ſeinem 
neuen Verwendungszweck faſt zur 
Unkenntlichkeit verbogen worden. 

Beſonders kennzeichnend für 


Slawiſche Abb. 413. Helmſchutz aus gedrehten die ſlawiſche Zeit iſt die Irden— 
Irdenware. Bronzedrähten. Etwa !/, ware. Sie beſchränkt ſich auf ganz 
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wenige Topfformen, von denen der ungefähr eiförmige Topf mit nach 
außen umgelegtem Rand (Abb. 408, 409, 411) und der Topf mit ab- 
geſetztem Hals (Abb. 412) am bäufigften vorkommen; Griffe oder Hen— 
kel find vollkommen unbekannt. Während im älteren Abſchnitt der jla- 
wiſchen Kultur noch handgearbeitete Töpfe vorkommen (Abb. 412), deren 
Rand meiſt nur wenig nach außen umkippt (3. B. Abb. 405), find die 
jüngeren Gefäße zur Hälfte oder ganz auf der Drehſcheibe gefertigt. 
Sie beſtehen ſtets aus gruſigem, mit Geſteinsſplitterchen vermiſchtem 
Ton und ſind größtenteils ſehr hart gebrannt. Die Böden ſind oft 
etwas eingewölbt und tragen in ſpäterer Zeit allerlei erhabene Zei— 
chen wie Kreuze, Hakenkreuze, Radkreuze u. a. m. (Abb. 406), deren Be- 
deutung zweifelhaft iſt. Im älteren Abſchnitt beſitzen ſie in der Mitte 
manchmal eine rundliche Vertiefung. Auch die Verzierung der Gefäße 
beſchränkt ſich nur auf wenige immer wiederkehrende Muſter. Kamm— 
artige Stempel (ähnlich Abb. 415) wurden zur Herſtellung kurzer Reihen 
von Einſtichen benutzt (Abb. 411), die meiſt ſchräggeſtellt die Gefäß- 
ſchulter überziehen; mit ähnlichen Kämmen zog man um das Gefäß eine 
oft ſehr unregelmäßige Wellenlinie (Abb. 408), die in der Regel mehr- 
zeilig iſt. Schließlich wurden Kreisſtempel, Kreuzchen (Abb. 405) und vor 
allem waagerecht umlaufende Rillen (Abb. 408, 409, 412) an der Gefäß- 
wandung angebracht, welch letztere in der älteren Stufe unregelmäßig ſind, 
während fie in der ſpätſlawiſchen Irdenware ſich meiſt durch große Regel— 
mäßigfeit auszeichnen. Nur in ganz vereinzelten Fällen find figürliche 
Darſtellungen nachgewieſen, wie ſie z. B. auf einem Scherben von Gurtſch, 
Kr. Strehlen, in Stempelmuſter zu einer Reihe von Pferdchen ange» 
ordnet ſind (Abb. 406). Es wird wohl mit Recht vermutet, daß eine der— 
artig reiche, in der flawiſchen Irdenware ungewöhnliche Verzierung auf 
nordiſch-wikingiſchen Einfluß zurückgehen könnte. 


Zum Schluß darf noch ein für Schleſien wichtiges Gewerbe nicht uner— 
wähnt gelaſſen werden, das in jlawijcher Zeit in Blüte geftanden hat. Es 
handelt ſich um die vornehmlich an den Hängen des Silingberges betrie— 
bene Herſtellung von Mahlſteinen. Vor allem an den Nordhängen des 
Berges ſteht ein bankig verwitternder Granit an, der in ſlawiſcher Zeit 
gebrochen und zu ſcheibenförmigen, mit einem Mittelloch verſehenen 
Mahlſteinen (Abb. 404) verarbeitet worden iſt. Dieſe Mahlſteine wurden 
zu je zwei aufeinander gepaßt (Abb. 403), wobei der untere feſtlag, wäh— 
rend der obere gedreht werden konnte und ſo das dazwiſchen geſchüttete 
Getreide zerkleinerte. In den ſogenannten „Mardellen“ oder Trichter 
gruben hat man die einfachen Steinbrüche zu ſehen, in denen der Granit 
gebrochen wurde, und die große Bedeutung dieſes Gewerbezweiges zeigt 
ſich darin, daß in zahlloſen ſlawiſchen Anſiedlungen weit über Schle— 
ſiens Grenzen hinaus dieſe runden Mahlſteine zum Vorſchein gekommen 
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find. Ja ſelbſt außerhalb der flawiſchen Kultur, z. B. in der großen 
Wikingerſtadt Haithabu, hat man Bruchſtücke von ihnen gefunden. 

Die Grüber. Die Ausſtattung der Gräber pflegt äußerſt ärmlich zu fein. Die Toten 
find faft ausnahmslos auf dem Rücken ausgeftredt beftattet worden und 
liegen auf ſlawiſchen Friedhöfen oft in Reihen nebeneinander. Man be— 
zeichnet daher die Gräber dieſer Zeit auch als „Reihengräber“. Die 
anderwärts häufiger beobachtete Brandbeftattung im älteren jlawijchen 
Abſchnitt iſt in Schleſien bisher noch nicht ſicher nachgewieſen wor— 
den. Aus Mittelſchleſien kennen wir dagegen einige ſlawiſche Hügel— 
gräber, bei denen der Tote in einer länglichen Grabgrube unter einem 
ziemlich kleinen, runden Steinhügel mit einem Erdmantel lag. In 
einigen Fällen find auch Reſte von Sargbrettern neben und unter den 
Sleletten feſtgeſtellt worden. An Grabbeigaben kommen vornehmlich 
eiſerne Meſſer vor, die meiſt in der Hüftgegend der Toten angetroffen 
werden. Von Schmuckſachen find die ſchon genannten Schläfenringe 
(Abb. 395 u. 397) häufig, daneben auch Fingerringe, kleine Schnallen und 
vereinzelt Ketten von Glas- oder Tonperlen (Abb. 396). Waffen fehlen, 
wie ſchon vorher betont, faſt völlig; ſie beſchränken ſich bei einigen älteren 
Gräbern auf kleine eiſerne Speerſpitzen. In Männergräbern werden nicht 
ſelten eiſerne Beſchläge von Holzeimern gefunden, während Tongefäße 
ab und zu zu Füßen oder zu Häupten der Toten erſcheinen. 

Süüberſchäße. Von beſonderer Eigenart ſind die zahlreichen Silberſchatzfunde aus der 
ſlawiſchen Zeit. Sie enthalten meiſt deutſche oder weſteuropäiſche Mün— 
zen, teils unbeſchädigt, teils in Hälften und Vierteln, ſodann Bruchſtücke 
ſilberner Schmuckſachen byzantiniſcher und nordiſcher Herkunft und oft 
Rohſilber. Unter den ſilbernen Schmuckſachen ſpielen zwei Gruppen die 
Hauptrolle. Einmal die in Filigrantechnik verſchiedenartig verzierten und 
in mannigfacher Form auftretenden Ohrringe und Teile von ſolchen (Abb. 
414 oben), die letzten Endes auf griechiſch-römiſchen Goldſchmuck zurück 
gehen und aus dem byzantiniſchen Reich ſtammen. Zum zweiten weiſen 
wir auf geflochtene Halsringe aus Silberdraht hin, die in breit gehäm— 
merte und mit Stempelverzierung verſehene Schließbleche mit Haken und 
Oſe auslaufen (Abb. 414 unten). Letztere tragen nordiſch-wikingiſches Ge- 
präge und liefern den Beweis dafür, daß unſere Silberſchätze auf dem 
Wege über Skandinavien nach Oſtdeutſchland gelangten. Wenige ſlawiſche 
Schläfenringe ſpielen daneben eine untergeordnete Rolle. Schließlich 
kommen auch zahlreiche arabiſche („kufiſche“) Münzen, ſog. „Dirhems“ 
ganz und zerhackt in den Silberſchätzen vor. Die faſt ſtets in Töpfen 
(J. B. Abb. 411) vergrabenen Silberſchätze wurden offenbar nur nach dem 
Metallwert geſchätzt. Durch Beſtimmung der Münzen kann man ihre Ver— 
grabungszeit auf das 10. und 11. Jahrhundert — ältefter Fund um 940, 
jüngſter um 1090 — feſtlegen. Dieſe Funde ſtammen, wie wir noch ſehen 
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werden, höchſtwahrſcheinlich von Wikingern und ſind in ganz Oſtdeutſch— 
land und Polen häufig gefunden. Ganz vereinzelt begegnen wir nun 
auch polniſchen Silberdenaren der Zeit Boleslaws Chrobrys (Abb. 398), 
von denen man annimmt, daß ſie in Breslau geprägt worden ſind. Sie 
find demnach die älteften ſchleſiſchen Münzen aus nachchriſtlicher Zeit. 


Die Bedeutung des Wikingertums für die ſlawiſche 
Frühgeſchichte 


Die geſchichtlich bekannte Zuſammenfaſſung des Stammes der Polanen 
zum Polenreiche kann nicht ſchlechthin als der Abſchluß einer politiſchen 
Entwicklung innerhalb des Slawentums angeſehen werden. Zu auffällig 
ift demgegenüber, daß in keinem Falle ſonſt das Slawentum die Kraft 
gehabt hat, aus den endloſen Stammesfehden untereinander zur Bildung 
ſtarker Herrſchaftsbereiche weiterzukommen. Mehr als einmal ſtößt man 
bei der Betrachtung der geſamt-flawiſchen Geſchichte auf nicht ſlawiſche 
Herrſcher oder Herrſchergeſchlechter, die der Anlaß für eine Reichsbildung 
wurden. Dies gilt ebenſo ſehr für den „Franken“ (oder Wikinger?) Samo, 
wie für die bekannte Gründung des ruſſiſchen Reiches unter dem Waräger 
Rurik. Auf der Gegenſeite zeigt ſich dies darin, daß noch in der Ottonenzeit 
die Wilzen und Sorben in zahlreiche kleinere Stämme aufgeſpalten waren, 
doch wohl weil fie führender Perſönlichkeiten ermangelten. Nun ſteht für 
Samo und Murik deren germaniſche Herkunft eindeutig feft, und nament— 
lich das ruſſiſche Reich wird noch Jahrhunderte lang nach feiner Grün— 
dung vom politiſchen und kulturellen Einfluß des Nordgermanentums be⸗ 
herrſcht. In dieſem Zuſammenhange iſt nun ſehr bemerkenswert, daß auch 
der Gründer des Polenreiches, Mieſzko, nordiſche Abſtammung offenbart, 


Germanifheumd zwar vor allem in feinem germanifchen Namen Dago, der neben 
fammung dem flawiſchen Namen überliefert ift. Auch der Name Sigrida für eine 
der Plasten. Piaſtentochter iſt rein nordiſch. Ebenſo geht der Name des Geſchlechtes — 


Piaſten — nach dem Urteil der Sprachforſchung nicht auf ſlawiſche Vor— 
formen zurück, ſondern iſt als germaniſch zu betrachten. Es iſt daraus 
neuerdings mehrfach geſchloſſen worden, daß auch die Zuſammenfaſſung 
ſlawiſcher Stämme zum Reiche der Polen auf die gleiche überragende 
politiſche Begabung einer Wikingerſchar zurückzuführen iſt, die auch in 


Sepanerte den Quellen ihren Niederſchlag findet. Heißt es doch z. B., daß Mieſzklo 


des 
Mieſto. 


eine Leibwache von „3000 Gewappneten“ unterhielt, die von ihm in 
Silbergeld ausgezahlt wurde. Sie iſt etwas ganz Neuartiges für ſla— 
wiſche Verhältniſſe. Nun wiſſen wir, daß im germaniſchen Weſen der 
Fürſt regelmäßig an der Spitze feiner Gefolgsmannen aufzutreten pflegt, 
und daß ſich dies Verhältnis bis tief ins Mittelalter hinein gehal— 
ten hat. Es wird daher heute meiſt vermutet, daß auch jene Leib— 
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wache des Mieſzlo aus germanifchen, und zwar wilingijchen Kriegern 
beſtanden und der Vorgang bei der Errichtung des Polenreiches ſich ähn— 
lich wie etwa zur gleichen Zeit die Reichsgründung des Rurik in Rußland 
abgeſpielt hat. Die Anweſenheit von Wikingern in flawiſchen Landen, 
auch außerhalb Rußlands, macht von den Quellen vornehmlich der ara— 
biſch geſchriebene Bericht des jüdiſchen Reiſenden Ibrahim ibn Jakub 
über feine Reiſen zu weſtſlawiſchen Fürſtenhöfen wahrſcheinlich. Einen 
ſchlüſſigen Beweis dafür kann jedoch erſt das Auftreten wikingiſcher Bo— 
denfunde inmitten ſlawiſchen Gebietes für die in Rede ſtehende Zeit er— 
geben. Nach ſolchen haben wir uns alſo umzuſehen. 


Aberblickt man die Beſiedlungsgeſchichte des oſtelbiſchen Deutſchlands 
in der Zeit vom 9.—11. Jahrh. fo bietet ſich in dieſer Richtung ein über- Waben 
raſchendes Bild. Faſt alle Flußmündungen am ſüdlichen Oſtſeeufer und land. 
alle irgendwie vom Standpunkte der Seefahrt aus beherrſchende Platze 
ſind zu dieſer Zeit in den Händen der Wilinger. Beginnen wir ſüdlich 
des eigentlichen Kerngebiets der Wikinger — Norwegen, Schweden und 
Dänemark — in Schleswig-Holſtein, ſo ſehen wir hier, gegenüber von 
Schleswig, an der Schlei die hochbedeutende Wilingerftadt Haithabu, die 
die Brücke zwiſchen Oſt- und Nordſee bildete und engſte Handelsbezie— 
hungen ſowohl mit den Deutſchen, als auch mit den in Oſt-Holſtein und 
Mecklenburg wohnenden Slawen unterhielt. An der Odermündung ragt 
die Jomsburg, der Sitz der Joms-Wikinger, auf, den wir nach den 
neueſten geſchichtlichen Forſchungen und den Ausgrabungen in Stadt 
und Umgebung von Wollin wohl mit dem ſagenhaften Vineta gleichſetzen 
dürfen. An der ganzen pommerſchen und weſtpreußiſchen Küſte entlang 
ziehen ſich zahlreiche Fundplätze von Wikingerſchiffen bis zur Gegend von 
Elbing, wo wir wiederum wikingiſche Spuren antreffen und außerdem das 
von den Wikingern häufig angeſteuerte „Truſo“ anzunehmen haben. 
Einen weiteren Stützpunkt bildet ſodann die ſamländiſche Küſte in der 
Nähe von Cranz, wo der große Friedhof von Wiskiauten mit den Aber— 
reſten ſchwediſcher Wikinger liegt. Auch die Gegend um Memel, die 
Nachbarſchaft der lettiſchen Hafenftadt Libau und überhaupt die baltiſchen 
Oſtſeeprovinzen laſſen einen ſtarken wilingiſchen Einfluß in den frühge— 
ſchichtlichen Funden erkennen, der ſich bis nach Nowgorod am Ilmenſee, 
dem Ausgangspunkt der Unternehmung des Rurik fortſetzt und am Süd— 
ufer des Ladogaſees in der altwikingiſchen Stadt „Aldeigjuborg“ ſein 
Ende erreicht. Namentlich in Oſtdeutſchland ſind zahlreiche Funde zum 
Vorſchein gekommen, die von Wikingern ſtammen müſſen. Wir hörten 
ſchon, daß unter den Hackſilberfunden der ſlawiſchen Zeit ſich mancherlei 
nordgermaniſches Kulturgut befindet und erfuhren auch ſchon, daß dieſe 3 
Silberſchätze trotz ihrer Beſtandteile an byzantiniſchen Schmuck und fülberfunde, 
Arabermünzen über Skandinavien nach Oftdeutichland und Polen gelangt 


219 


Abb. 417. Bronzene, vergoldete 
Gürtelſchließe mit Tierzier. / 


Abb. 416. Eiſerne 
Sichel. ? 


0 


Abb. 418. Feuerſtahl. 


Abb. 415. 
Knochenkamm. 
2 


Abb. 420. Abb. 421. 


en g Silberner Finger- Dilinger- 

Abb. 419. Eiſerne Axt. / ring. "/ı ſchwert. ¼ 

Wilingiſche und wikingiſch beeinflußte Fundſtücke aus 
Schleſien 


ſind. Ihr Auftreten ſelbſt deutet aber zugleich auf die Anweſenheit von 
Wikingern in dieſem Gebiet. Denn nach der nordiſchen Aberlieferung 
(Bnglingenfaga) gab Odin das Geſetz: Jeder ſolle mit jo reichem Beſitz 
nach Walhall kommen, wie auf ſeinem Scheiterhaufen bei ihm geweſen 
ſei. Dort ſolle er auch der Schätze teilhaftig werden, die er bei Lebzeiten 
in der Erde vergraben habe. Man kann demnach als ſicher annehmen, 
daß nicht Slawen, ſondern Wilinger unſere Silberſchätze vergruben, um 
ihrem Wunſch entſprechend, als wohlhabende Kriegshelden in Walhall 
einzutreten. Das ſtimmt beſtens mit der Zeitſtellung dieſer Funde, die 
in Schleſien mit wenigen Ausnahmen zwiſchen 940 und etwa 1100 ver» 
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graben worden ſind, überein; umſchreibt doch dieſe Zeit den Höhepunkt 
der wikingiſchen Ausbreitung. Auch Ortsnamen in Schleſien und den 
Nachbargebieten, die auf den Namen Waräger zurückzugehen ſcheinen, 
3. B. Werſingawe (früher Warzegowo), Kr. Trebnitz, find mit den Wilin- 
gern in Zuſammenhang zu bringen. Zu all dieſen Schlußfolgerungen 
treten nun jedoch noch Funde rein wikingiſchen Gepräges. 

Unter ihnen ſtehen die eiſernen Schwerter von Marſchwitz, Kr. Ohlau 
(Abb. 421), und Namslau an erſter Stelle. Denn unter den flawiſchen 
Funden beſitzen ſie keine Gegenſtücke, dagegen gehören ſie erwieſener— 
maßen in den Kreis der im Norden von den Wikingern geführten Schwer— 
ter und ſtammen wohl aus dem 11. und 12. Jahrh. An weiteren Waf— 
fenſtücken ſind eiſerne Axte (Abb. 419) zu nennen, die aus Grab- und 
Burgwallfunden Schleſiens bekannt ſind und ebenfalls zahlreiche Gegen— 
ſtücke im wikingiſchen Kerngebiet haben. Daneben ſind es Sattelbeſchläge 
aus Hirſchgeweih, einer davon von der Kaftellanei Militſch ſtammend und 
mit echt wilingifchem Ziermuſter bedeckt, Waagen zum Abwiegen des 
Hackſilbers, das man nach Gewicht einſchätzte, und eine mit Tierzierrat 
im Stil des Oſebergfundes bedeckte Gürtelſchließe aus Kroitſch, Kr. Lieg— 
nitz (Abb. 417), die in dieſen Zuſammenhang gehören. Sehr bemerkens— 
wert iſt, daß vor allem im alten Oppeln zahlreiche Funde wikingiſchen 
Gepräges, darunter die Gußform zu einem eigenartigen Kreuzanhänger, 
ein Fingerring aus Bernſtein und ein echt wikingiſch verzierter Meſſer— 
griff aus Knochen, gemacht worden ſind, die auch für dieſen wichtigen 
Verwaltungsmittelpunkt die beherrſchende Rolle der Wilinger deutlich 
machen. Daneben find Knochenkämme (Abb. 415), Sicheln (Abb. 416), 
Feuerſtahle (Abb. 418) und ein ſilberner Fingerring (Abb. 420) bedeut- 
ſam, die zwar vielleicht von Slawen verfertigt und benutzt worden ſind, 
aber dennoch viele Gegenſtücke in der Wikingerkultur beſitzen, deren be— 
herrſchenden Einfluß auf das Slawentum fie daher kundtun. Ein mit bun⸗ 
tem Emaille eingelegter Schwertknauf aus dem Kr. Coſel führt ſchließlich 
bis tief nach Oberſchleſien hinein und ſchlägt die Brücke zu wikingiſchen 
Schwertern aus Galizien und Wikingerfunden in Böhmen und Ungarn. 

So ſind alle dieſe Denkmäler heute nicht mehr allein als zufällig nach 
Schleſien gelangtes Handelsgut, ſondern als wichtige geſchichtliche Zeug— 
niſſe eines politiſchen Vorganges zu bewerten, von dem uns die ſchrift— 
lichen Quellen ſo gut wie nichts überliefert haben. 
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Wilinger⸗ 
funde aus 
Schleſten. 


Deutiche 


Frühdeutſche 
Irdenware. 


Turmhügel. 


Abb. 424. Bruchſtück eines Säulen- 
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Abb. 422. Otto-Adelbeld⸗Denar. / Abb. 423. Sachſenpfennig. Y, 
Deutſch⸗ mittelalterliche Münzen 


Die früheſten deutſchen Funde in Schleſien 


Seitdem im Laufe des 11. und 12. Jahrh. Schleſien in immer ſtärkere 
Beziehungen zum Deutſchen Reich geraten war und deutſche Klöſter im 
Lande errichtet wurden, begann mit ihnen auch deutſches Kulturgut immer 
zahlreicher in unſer Land einzuſtrömen. Seine erſten Vorboten ſind 
Münzen. deutſche Münzen, die ſchon um 1000 den Weg nach Schleſien gefunden 
haben. Die gebräuchlichſten unter ihnen ſind die ſilbernen Otto-Adelheid 
Denare (Abb. 422), ſowie kleine Silbermünzen der Ottonenzeit (Abb. 
423), denen man fälſchlich die Bezeichnung „Wendenpfennige“ beilegte, 
während ſie heute richtiger als „Sachſenpfennige“ bezeichnet werden. 
Sie treten ſowohl in den Silberſchätzen auf, als auch vereinzelt in fla— 
wiſchen Gräbern und zeigen im allgemeinen das das chriſtliche Kreuz 
inmitten eines Kranzes von Heinen Buckeln. 

In Fundſchichten, die an der Wende zwiſchen rein flawifcher Zeit und 
dem Beginn der Wiedereindeutſchung liegen, tritt ſodann nicht ſelten das 
Hingend harte ſchwärzlich-graue frühdeutſche Tongeſchirr des 18. Jahrh. 
auf, das durch feine geſchweifte, breite Randlippe beſonders leicht von 


kapitäls vom Silinggipfel 


der jüngſten ſlawiſchen Ware zu un— 
terſcheiden iſt. 

Sehr viel bedeutſamer als dieſe 
Kleinfunde ſind jedoch die erſten Zeu— 
gen deutſchmittelalterlicher Baukunſt 
in Schleſien, die von dem erſtarkenden 
Einfluß des Deutſchtums Kunde geben. 
Neben den aus Holz oder Fachwerk 
erbauten Wirtſchaftsgebäuden adliger 
Gutsbeſitzer erhoben in Deutſchland 
ſich ſchon lange ſteinerne Wohntürme, 
die in unruhigen Zeiten als feſter 
Wohnſitz dienten und meiſt mit Wall 
und Graben umwehrt waren. Bei der 
Anlage deutſcher Dörfer ſind ſie auch 
an vielen Orten in Schleſien errichtet 


Nuhr wen 


W 


223 


Abb. 425. Peterſtein mit „Bär“ und einem bearbeiteten Granitbruchſtück (Löwenkopf?) am Aufſtiegsweg zum Silingberg 


Die Etein- 
altertümer 


vom 
Stlingberge. 


Alteſter 
Juſchrift⸗ 
ſtein. 


worden, im Laufe der Jahrhunderte aber meiſt zerfallen. Heute zeu— 
gen von ihnen nur die von den vor- und frühgeſchichtlichen Burgwäl⸗ 
len wohl zu unterſcheidenden „Burg- oder Turmhügel“ (Abb. 394), wie 
die Ruinen ſolcher Wohntürme genannt zu werden pflegen. Sie haben 
die Reſte dieſer erſten Herrenhäuſer gut bewahrt, und laſſen er— 
kennen, daß der Wohnturm der frühdeutſchen Zeit ſich meiſt auf einem 
kleinen Hügel erhob, der für ſich befeſtigt worden war. Einer der am 
beſten erhaltenen Wohntürme in Schleſien ſteht noch heute in Bober— 
röhrsdorf am Bober und beſitzt inſofern eine ganz beſondere Bedeu— 
tung, als er Wandmalereien ſeltener Art auf ſeinen Innenwänden trägt. 
Meiſt jedoch treten uns die Reſte ſolcher älteſten Herrenſitze aus deut— 
ſcher Zeit nur in Form von mäßig breiten, dagegen ziemlich ſteilen 
Hügeln entgegen, auf deren Gipfel oftmals Reſte von Mauerwerk zu 
finden find (vgl. auch Geſchwendt, Handbuch. Abb. 17— 18). Die meiften 
dieſer Burghügel entſtanden wohl im 18. und 14. Jahrh. 


Unter den früheſten deutſchen Kulturreſten Schleſiens beſitzen ſodann die 
bekannten Steinaltertümer auf dem Silingberg ganz beſondere Bedeutung. 
Es handelt ſich um eine Reihe von Bildwerlen des in der Kunſtwiſſen— 
ſchaft fälſchlich immer noch „romaniſch“ genannten Stils, die teils auf dem 
Berge ſelbſt, teils in Ortſchaften an feinem Fuße aufgefunden und ſämt— 
lich aus dem am Siling anſtehenden Granit gearbeitet worden ſind. 
Neben einer ganzen Anzahl kauernder oder ſtehender Löwen, die infolge 
einer ſtarken Verwitterung im Volksmunde z. T. fälſchlich als „Bär“ 
und „Sau“ bezeichnet werden, ſteht ein Drachenrumpf und vor allem der 
berühmte, auch in frühen Urkunden erwähnte Peterſtein mit Löwen, der im 
Volksmunde die „Jungfrau mit dem Fiſch“ und „Bär“ heißt. Das ge— 
waltige überlebensgroße Standbild des Petrus, der hier einmal, was ſelten 
vorlommt, mit dem Fiſch dargeſtellt wird, iſt leider im Laufe der Jahr— 
hunderte ſtark beſchädigt worden und läßt heute Einzelheiten kaum mehr 
erkennen (Abb. 425). Scharfſinnige Unterfuchungen haben jedoch erwieſen, 
daß er mit einer Reihe beſſer erhaltener Petrusdarſtellungen aus Deutſch— 
land in Zuſammenhang zu bringen ift und nebſt den übrigen Steinalter— 
tümern in das frühe 12. Jahrh. gehört. Die Bedeutung dieſer höchſt auf— 
fallenden Bildwerke iſt bis heute umſtritten. Am anſprechendſten dürfte 
die Feſtſtellung von G. Luſtig, dem langjährigen Erforſcher des Si— 
lingberges und ſeiner Geheimniſſe, ſein, daß ſie größtenteils Reſte eines 
ſteinernen Bauwerkes ſind, das ſich einſt auf dem Bergesgipfel erhob und 
der Vorläufer jenes Auguſtinerkloſters war, das dann in Gorkau und 
ſpäter in Breslau weiterlebte. Dafür ſprechen Reſte von Säulen und 
Bruchſtücke von zwei Säulenkapitälen der gleichen Zeit (Abb. 424), die 
auf der Bergwieſe am Silinggipfel zutage gekommen ſind. Dieſe Ver— 
mutung findet ferner vor allem eine Stütze in der Auffindung eines 
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Inſchriftſteines (Abb. 426) ganz in der Nähe der Stelle, an der feit 
altersher der Peterſtein liegt. Wenngleich der fragliche Stein und ſeine 
Inſchrift unvollkommen erhalten ſind, ſo kann über die Zeitſtellung des 
Fundes kaum Streit entſtehen. Lautet doch der erhaltene Teil der In— 
ſchrift, der übrigens eine ſolche von den berühmten Externſteinen ſehr 
ahnlich iſt: „Im Jahre von der Fleiſchwerdung des Herrn Tauſendein— 
hundert .. .“ Es liegt nahe, ſie zu einer Gründungsinſchrift jenes älteften 
deutſch-chriſtlichen Heiligtums auf dem Zobtengipfel zu ergänzen, das fo 
recht augenfällig das Eindringen des Deutſchtums in Schleſien einleitet. 

Von nun wuchs von Jahrzehnt zu Jahrzehnt der deutſche Einfluß im 
Lande, und wenn auch der Mongolenſturm einen Rückſchlag in der Wie⸗ 
dereindeutſchung brachte, ſo ſtrömten doch nach ſeinem Ende wiederum 
Siedler aus allen deutſchen Gauen ins Land und brachten deutſche Bau- 
ernkultur und Gewerbefleiß, deutſches Recht und deutſche Sprache, deut 
ſchen Brauch und deutſche Sitte mit. Sie gaben unſerer Heimat ihr 
Antlitz, das uns noch heute teuer iſt und ſchufen aus uraltem nordiſch— 
germaniſchen Siedlungsraum 


das deutſche Schleſierlandl 


Abb. 426. Inſchriftſtein vom Siling. Etwa J 
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E. Peterſen, Die vorgeſchichtliche Defieplung des greife Reichenbach. Hei⸗ 
matkalender für das Eulengebirge (Reichenbach) 1930, 1931 und 1933. 
Pfützenreiter, Die vor- und frühgeſchichtliche Beſiedlung des Kreiſes 
Frauſtadt. Schneidemühl 1933. 


Schleſien als Siedlungsland: 
ſchwendt, Die vorgeſchichtlichen Funde des Hirſchberger Keſſels. 
tſchleſien III, S. 253 
ſchwendt, Siedlungs eſchichtliche F. im Oder-Weidetal 
Groß- Breslau. Altſchleſien IV, ©. 
chwendt, Aber die Söbenfape vorgeſcichtlicher Funde. Friederichſen⸗ 
pt (Breslau 1934) S. 259 ff. 
[I „Die Völker- und n an der Oder in vorgeſchicht⸗ 
er 15 Schleſiſche Monatshefte I (1924) S. 168 
25 ee der Sudetenländer. Schleſiſches Jahrbuch VI (1933, 
Din: Die Vorgeſchichte des ſchleſiſchen Sudetengebietes. Altſchleſien IV, 


1 
bricht, Die eh und die 4 SALE des ſchleſiſchen Flach 
ndes. Schleſiſche onatshefte I (1924) S. 108 ff. 

bricht, Schleſien, Grundriß einer 1 Breslau 1933. 
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N 2 rtſch, Schleſien, eine Landeskunde. Breslau, Bd. I 1896, Bd. II 1911. 
8 A ; 885 Landſchaft und vorgeſchichtliche Kulturen. Der Oberſchleſier 


Zur Geſchichte der Forſchung: 


Boehlich, Aus der Frühzeit ſchleſiſcher Vorgeſchichtsforſchung. Schle⸗ 
ſiſche Monatshefte III (1926) S. 258 ff. 

. Koffinna, Die Herkunft der Germanen, zur Methode der Siedlungs- 
archädlogie. Leipzig 1920. 2. Aufl. 

’ E r 2 e = 8 Anfänge des Dreiperioden-Syſtems. Schumacher-⸗Feſtſchrift 
Seger, Johann Guſtav Gottlieb Büſching zu feinem 100. Todestage. 
Altſchleſien II. S. 169 ff. 

Seger, Fünfundfiebzig Jahre Schleſiſcher Altertumsverein. Schleſ. Vor⸗ 
zeit N. F. X, S. 1 ff. 

Wahle, Deutſche Vorgeſchichtsforſchung und klaſſiſche Altertumsforſchung. 
Deutſches Bildungsweſen 1934, Oktoberheft. 
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Kulturgeſchichte: 


F. OGeſchwendt, Jagd und Fiſchfang der Urzeit. Aus Oberſchleſiens Ur- 
zeit 6, Oppeln 1930. 

©. Koſſinna, Altgermaniſche Kulturhöhe. Leipzig 1935, 6. Aufl. 

M. de 11 8 ich, Das ſchleſiſche Dorf und ſchleſiſches Dorfleben, 3. Aufl. Bres-⸗ 
au o. O. 

M. dr gt 95 Einbäume in Schleſien. Schleſ. Vorzeit N. F. VI S. 17 ff., 

M. 2 5 e, Oberföleilde Einbäume. Der Oberſchleſier XIII (1931) ©. 


M. Bern „Schleſiſche Wehranlagen. Altſchleſien III S. 37 ff. 

M. Hellmich, Schleſiſche Burghügel und Burgwälle. Der Oberſchleſter XII 
(1930), S. 343 ff. 

F. Netolitzky, Anſer Wiſſen von den alten Kulturpflanzen Mitteleuropas. 
20. Bericht der Römiſch⸗Germaniſchen Kommiſſion 1930, S. 14 ff. 

G. Sage, Gewebereſte auf vorgeſchichtlichen Eiſengeräten in Schleſien. Alt 
ſchleſten IV, S. 69 ff. 

G. Sage, Der Küchenzettel der vorgeſchichtlichen Bäuerin. Altſchleſiſche Blät⸗ 

ter 1935, S. 2 ff. 


Anthropologie: 


G. DOM; 1 dftedt, Raſſenkunde und Raffengefhichte der Menſchheit. Stutt- 
gar N 
H. 40 02 Günther, Herkunft und Raſſengeſchichte der Germanen. München 


W. Jankowsky, Waren die Glockenbecherleute dinariſcher Raffe? Anthro- 
pologiſcher Pa VIII (1931) S. 104 ff. 

O. Rede und J. Neftler, Das frühneolithiſche Skelett von Groß-Tinz in 
Schleſien, Leipzig 1933. 

O. Ritter, Zur Anthropologie der Slawenzeit Schleſiens. Oſtdeutſcher Na- 
turwart IV (1931/32) S. 236 ff. 

Schliz, Die vorgeſchichtlichen Schädeltypen der deutſchen Länder in ihrer 
Beziehung zu den einzelnen Kulturkreiſen der Argeſchichte. Archiv für An⸗ 
thropologie N. F. VII (1909) S. 264 ff., IX (1910) S. 221 ff. 

L. Zotz', Menſchen der vorgeſchichtlichen Zeit, aus denen der Schleſier wurde. 
Schweidnitz 1934. 
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Die ältere Steinzeit: 

M. Jahn, Die erſten Refte des 1 aus Niederſchleſien. For- 
ſchungen und Fortſchritte VI (1930) S. 89 f. 

K. Olbricht, Die Eiszeit in Schleſien mit beſonderer Berückſichtigung vor⸗ 
geſchichtlicher . Altſchleſien II, 
G. Raſchke, Erſte 11 eines all temgtitlichen Siedlungsplatzes. Alt- 
ſchleſ. Blätter 1933, S. 80 

B. von Richthofen, Altſteinzeitliche nn aus der Provinz Oberfchle- 
ſien. Aus Oberſchleſtens Arzeit 7, Wien 1 

H. ° Sen 18. Ae Fundſtücke menschlicher Ogerkunſt aus Schleſien. Alt- 

eſien 

$ Wieg ers, Die Altſteinzeit in Oberſchleſien. Altſchleſien III, S. 115 ff. 
aa altſteinzeitlichen Reſte aus den Kauffunger Höhlen. Sudeta VII 
(19 

L. Zotz, Das Im Auftreten des Menſchen in Niederſchleſien. Oſtdeutſcher 
Nalurwart IV (1931/32) S. 143 ff. 


Die mittlere Steinzeit: 

F. Geſchwendt, Mittelſteinzeit, die erfte, 1 e Kultur in Schle⸗ 
ſien. Schleſiſche Monatshefte VIII (1931) S. 276 ff. 

W. Matthes, ar Entdeckung der ee in Oberſchleſien. Alt» 
ſchleſien IV, S. 47 ff. 

G. Peterſen, Sampignien in Niederſchleſien. Altſchleſien IV, & 29 ff. 

L. Zotz, Das Zardenoifien in Niederſchleſien. Altſchleſien III. 121 ff. 

L. Zotz, Na des Tardenoiſien in Mitteleuropa. Sräbift Ztſchr. 
XXIII (1932) S. 19 ff. 

L. Zotz, Die Düne als Wohnplatz. Altſchleſiſche Blätter 1935, S. 36 f. 


Die jüngere Steinzeit: 

a) Allgemein: 

O. Gandert, Die jüngere Steinzeit in der Preuß. Oberlauſitz. Jahreshefte 
ei 585 de Anthropologie, Urgefhihte und Volkskunde, Görlitz, 

) 

H. Seger, Die leramiſchen Stilarten der jüngeren Steinzeit Schleſiens. Schleſ. 
Vorzeit Ar. F. VII, S. 1 ff. 

H. Seger, Aus der Steinzeit! Keramiſche Neuheiten. Altſchleſien I, S. 209 ff. 


N Die einzelnen Kultur 
W. Boege Zwei Funde fache wacher Amphoren in Schleſien. Se⸗ 
, ee adele VS 

E. Boehlich, Der Widder von Jendanemdht. Schleſiſche Monatshefte III 
(1926) S. 369 Ya 

F. Geſchwendt, Die fteinernen Gtreitärte und Keulen Schleſiens (Differ- 
tation), Breslau 1931. 

H. Kurtz, Funde von eee in Oberſchleſien. Aus Oberſchleſiens 
Urzeit 11, Oppeln 193 

E. Peterſen, Der Einfluß der jütländiſchen Ae uf auf die jün⸗ 
gere Steinzeit Schleſiens. Seger-Feſtſchrift (Altſchleſien V) S. 46 ff. 

B. Frhr. von Richthofen, Die Irdenware des nordeuraſiſchen Kultur- 
5 De jüngeren Steinzeit in Schleſien. Seger-⸗Feſtſchrift (Altſchleſien 


H. hr en ale von Marſchwitz Kr. Ohlau. Schleſ. Vorzeit N. 
3 et er, Der Widder von Jordansmühl. Altſchleſien I, S. 204 ff. 
Sege 5 Neue Funde aus der Glockenbecherkultur. Alicchleften IV, S. 83 ff. 
von Richthofen, Neue 1 der Kugelflaſchenkultur aus Ober- und 
Niederſchleſien. Altſchleſten II, S. 181 ff. 
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Bronzezeit und frühe Eifenzeit: 
a) Allgemein: 
O. Mertins, 6 der Bronzezeit in Schleſien. Schleſ. Vorzeit VI 
(1896) S. 291 
O. Mertins, Kupfer- und Bronzefunde in Schleſien. Schleſ. Vorzeit VII 
(1899) S. 341 ff. — Nachträge zu den Kupfer- und Bronzefunden in Schle- 
ſien. Ebenda S. 514 ff. 
g ER rt f. 8, Zwei Gräberfelder der Bronzezeit. Schleſ. Vorzeit VII (1899) 
517 ff 
„Seger, Das Gräberfeld von Ottwitz. Schleſ. Vorzeit VII (1899) S. 366 ff. 
N 525 er, Goldfunde aus der Bronzezeit. Schleſ. Vorzeit N. F. II, S. 3 ff. 
5 eg 8. 1 ande aus der Bronze- und Hallftarizeit, Schleſ. Vorzeit 
eger, Gußformen. Schleſ. Vorzeit N. F. V, 16 ff. 
8. ff. Drei neue ſchleſiſche Bronzefunde. PR Vorzeit N. F. 
7 o Tierfiguren aus ſchleſiſchen Gräbern. Schleſ. Vorzeit VI (1896) 
308, Hügelgräberaufnahme in Schleſien. Altſchleſ. Blätter 1930, S. 81 ff. 
Frühe und ältere Bronzezeit: 
Peterſen, Neue Funde 2 älteſten Bronzezeit aus dem nördlichen Schle⸗ 
ſien. Altſchleſten III, S. 11 ff. 
von Richthofen, Die ältere Bronzezeit in Schleſien (Vorgeſchichtliche 
Forſchungen 1, 3) Berlin 1926. 
N 8. Bf. araber bei Rothſchloß Kr. Nimptſch. Schleſ. Vorzeit N. 


F. 1 
nr Grabfunde aus der alten Bronzezeit. Schleſ. Vorzeit N. 
9 8 n 105 Goldfund aus dem Mönchswalde. Schleſ. Vorzeit N. F. 


Se 
I 
„Seger, Der Bronzeſchatz von Pilsnitz Kr. Breslau. Altichlefien I, S. 8 ff. 
Tackenber g, Das erſte Auftreten der Leichenverbrennung in Schleſten. 
Altſchleſien II. S. 13 ff. 
Arnenfelderkultur allgemein: 
.F. Gandert, Die Verbreitung der Lauſitzer ae in der preußifchen 
Oberlauſitz. Seger-Feſtſchrift (Altſchleſien V) S. 139 ff. 
M. Jahn, Zur Chronologie der „Lauſitzer Kultur“ ver; Grund neuerer Gra— 
bungen in Schleſien. Mannus, 3. Erg.-⸗Bd. (1922) S. 28 ff. 
H. Seger, Die Stilentwicklung in der Keramik der ſchleſiſchen Urnenfried— 
böfe. Schlef. Vorzeit N. F. VIII, S. 5 ff. 
H. Seger und O. Reche, Saufinifce Kultur. Reallexikon der Vorgeſchichte 
(hrsg. von M. Ebert) VII, S. 251 ff. 
H. Seger, Die Lauſitzer Kultur. Deutſche Hefte für Volks- und Kulturboden— 
ſorſchung II (1931/32) S. 82 ff. 
d) Der Streit um die Lauſitzer Kultur: 


A. Kielebuſch, Der Streit um DM 704 Kultur. Raſſe, Monatsſchrift 
der nordiſchen Bewegung, 1934, S. 217 ff. 
E. Peterſen, 82 00 und 5 Vorgeſchichtsforſchung. Volk und 
Raſſe V (1930) S. 5 

B. von Richth iR SER Oſtdeutſchland zur Urheimat der Polen? Oft- 
land⸗Schriften 2, Danzig 1929. 

B. von Richthofen, Zur deutſch-polniſchen Zuſammenarbeit in der Vor- 
24 ff Frühgeſchichtsforſchung. Nachrichtenblatt f. dtſch. Vorzeit X (1934) S. 


E. Schwarz, Illyrier, Kelten und Germanen in Oſtgermanien im Lichte der 
Orts- und Flußnamen. Volk und Raffe VI (1931) S. 98 ff. 
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e) Jüngere und jüngfte Bronzezeit: 

A. Arndt, Der . N Czarnowanz Kreis Oppeln. Aus Ober- 
ſchleſtens Urzeit 5, Oppeln 19 

W. Boege, Die Chronologie Be jüngeren Bronzezeit in Nee auf 
ä der Grabſunde (Differtation Breslau). Oppeln 1 

F. Geſchwendt, Das ſpätbronzezeitliche Haus von a otoig Kr. Mir 
litſch. Altichlefien III, ©. 53 ff. 

G. N Die geſchweiften Bronzemeſſer in Schleſien. Altſchleſien III, 


G. Raſchke, Ein Hügelgrab der jüngeren F bei Nieder Herzogs— 
waldau Kr. Freyſtadt. Altſchleſien I, S. 218 
in 115 5 r 181 Deichſelwagen von Groß Perſchnitz Kr. Militſch. Altſchleſien 
85 
30%, Neue Grabfunde der jüngeren Bronzezeit Schleſiens. Mannus XXII 
(1930) S. 247 ff. 


) Frühe Eiſenzeit: 

W. ehe . Haus von Riebnig Kr. Brieg. Altſchle⸗ 
en II 57 

E. Boehlich, 1571 Hirſchjagdvaſe von Lahſe. Schleſiſche Monatshefte II 
(1925) S. 414, 440 ff. 

W. 4 rempler, Se Bronzefund von Lorzendorf. Schleſ. Vorzeit VII (1899) 

195 ff. — Die Bronzefunde von Lorzendorf. Ebenda S. 525 ff. 

w. f A Die Bronzeciſte von Klein-Zöllnig. Schleſ. Vorzeit N. F. 

G. Raf ble, Der früheiſenzeitliche Schatzſund von Kreuzburg. Heimatkalen⸗ 
der des Kreifes Kreuzburg O, S. 1931, S. 59 

G. Fe f hd Das Ende der Lauſitzer Kultur in Schleſien (Differtation), Bres- 
au 

H. ze e 9 Hi f Grabfunde aus Peiſterwitz Kr. Ohlau. Schleſ. Vorzeit N. F. II. 


H. Seger, Kultſymbole aus A Gräbern der frühen Eiſenzeit. Mon- 


telius-Feftſchrift 1913, S. 215 ff. 
H. ee Der benſteinfund von Hartlieb bei Breslau. Altſchleſien III. 
17 


g) Die Burgwälle der Lauſitzer Kultur und ihr Ende: 
W. 5. Warum die Illyrier untergehen mußten. Altſchleſ. Blätter 1935, 


W. Boeg Der Burgwall vom Vaterunſerberg bei Nieder Neundorf Kr. 
Rothenburg. Altſchleſ. Blätter 1934, S. 3 ff. 

M. Jahn, Völterwanderungen vor der Völlerwanderungszeit 0 ben, 
Mannus, VI. Ergänzungsband (Koſſinna⸗-Feſtſchrift 1928) S. 271 ff. 

G. Raſchke, Schwedenſchanze und Kapellenberg von dada t (Füh⸗ 
Be zur Argeſchichte 5) Augsburg 1929. 

H. Seger, Schleſiſche Feſtungen aus der Bronzezeit. Schleſiſche Monats- 
a I (1924) ©. 27 ff. 

er, Die nnn bei Oswitz. Zeitſchrift des Vereins für Ge- 

ſchichde Schleſiens 53 (1919) S. 79 ff. 


Die Slythen und Kelten: 
ahn, Die Skythen in Schleſien. Schleſ. Vorzeit N. F. IX, S. 11 ff. 
ahn, Die Kelten in Schleſien. eben zur oſtdeutſchen Vor- 
d BL Bd. 1), Leip 10 
eue ſlythiſche und kelt 18. Ju Funde. Altſchleſien IV, S. 112 ff. 
5 e. Der Goldring von 1 Schleſ. Vorzeit VII (1899), 


231 


Die Oftgermanen in Schleſien: 

a) Allgemein: 

La Baume, n der Ofige rmanen, Danzig 1934. 

G. Koſſinna, Altgermaniſche ulturböbe. Leipzig 1934, 4. Aufl., feitden 
weitere Aufl. 

G. Koſſinna, Germaniſche Kultur im 1. Jahrtauſend n. Chr. I. Leipzig 1932 

G. Koſſinng Die deutſche Oſtmark ein Urheimatboden der Germanen. 
Monatsſchrift Oberſchleſien XVII (1919), S. 353 ff. 

oſſinna f, Die a der germaniſchen Funde in der frühen Kaiferzeit. 
Mannus XXV (1933), S. 1 ff. 

W. Matthes, Oberſchleſien im . Siedlungsraum. Aus Ober- 
1 7 775 Urzeit 20, (Oppeln 1933), S. 9 ff. 

W. Matthes Geſchichtliche Nachrichten zur altgermaniſchen Beſiedlung Ober- 
ſchleſiens bis rr ff Markomannenkrieg. Aus Oberſchleſiens Urzeit 20, 
n 1933), 

Much, Germaniſche "Stämme in Oſtdeutſchland. Der oſtdeutſche Volks- 
boden (Breslau 1926), S. 101 ff. 

G. Peterſen, Der n der Germanen im deutſchen a Oſtdeut⸗ 
ſcher Naturwart V (1933) und Altſchleſ. Blätter 1933, Heft 6. 

L. Schmidt, e der deutſchen Stämme bis zum Ausgange der Völker- 
tanderung. 1 Die Geſchichte der Oftgermanen. Berlin 1910. 2. Aufl. 


— chmidt, Geſchichte der germaniſchen Frühzeit. Bonn 1925. 
W. Schulz, Berbſſent b. 8 Darſtellungen zur ee Religions» 

W. Sue Veröffentl. d. Landesanſtalt f. Vorgeſch., Halle 1 
chulz, Die germaniſche Familie in der Vorzeit; Staat a Oeſellſchaft 

in germaniſcher Vorzeit. Leipzig 1925.26. 

Schultz, Die religiöfe und geiſtige Kultur der germaniſchen Bronzezeit, 
I. Teil: Die Germanen und die Kultur der Felsritzer. Jahreshefte der 
Geſellſchaft für Anthropologie und Argeſchichte, Görlitz III (1929) S. 73 ff. 
P. rs a Germania (v. Dr. E. Fehrle), München (J. F. Lehmann) 


K. 418 5 20 MN Zu den Wanderungen der Oſtgermanen. Mannus XXII 


b) Die Frühgermanen (Baftarnen und Skiren): 

P. Mertin, Die erfte germaniſche Beſiedlung des Liegnitzer Landes. Mit- 
teilungen des Geſchichts⸗ und Altertumspereins Liegnitz XIV (1934), S. 91 ff. 
Peterſen, Die frühgermaniſche Kultur in Oſtdeutſchland und Polen 
(Vorgeſchichtliche Forſchungen II, 2), Berlin 1929. 

E. Peterſen, Neue r über die frühgermaniſche Kultur in Schleſien. 
Altſchleſten II, S. 196 ff. 

G. a ne A en, Zur i rllhlatenegeit in Schleſien. Mannus XXIV (1934), 


G. Nag cg Die 1 in Oberſchleſien. Aus Oberſchleſiens Ur- 
zeit 20, (Oppeln 1933), S. 25 

K. 7 25 red, Die frübgermanifche Kultur in Schleſien. Altſchleſien 1, 

K. Tackenberg, Die Baſtarnen. Volk und Raſſe IV (1929), S. 232 ff. 


1 Ka erfte in em gefundene Frühgermanenſchwert. Schleſ. Vor- 
ER F. X. S. 18 ff 


e Wandalen, in und Herkunft: 

emelt, Der Flußname Queis. Altſchleſ. Blätter 1932, S. 53 f. 

O au tier, Geiſerich, Re 1 Wandalen. (Hrsg. und eingeleitet von 
Lechle en) Frankfurt a. M 


ahn, Zur re der ſchleſiſchen Wandalen. Mannus-Bibliothet 
r. 22 (1922), ©. 78 ff. 


See 


M. Sn 12 7 n Ey 1 verzierten Waffen aus der Eiſenzeit. Schleſ. Vor- 
zeit 

M. J N b 5 5 8 5 bree wandaliſchen Kultur in Schleſien. Schleſ. Vor- 
eit 

M. Jahn, Der 1 der Kimbern, Teutonen und Wandalen. Mannus 
XXIV 0 8 50 ff. 

R. Much, Der Be Silingi. Altſchleſien I, S. 117 ff. 

E. Peterſen, Die Wandalen im Spiegel der oſtdeutſchen Bodenfunde. Volk 
und Raſſe IV (1929), S. 34 ff. 

B. 13 Dr ie on Richthofen, Zur Herkunft der Wandalen. Altſchleſien III, 

L. Schmidt, Geſchichte der Wandalen. Leipzig 1901. 

W. 29 ulz „28 Wanderzug der Kimbern zum Gebiete der Bojer. Germania 
XIII 4255 139 ff. 

G. 5 Ban B., Der Quaden- und Wandalenzug nach Spanien. Sudeta III 

m), 

K. Tacken 5 erg, Die Wandalen in Niederſchleſien (Vorgeſchichtliche For- 

ſchungen 1,2). Berlin 1925. 


d) Die wandaliſche Kultur in Schleſien: 
W. 55 n Der Fund von Sackrau; der 2. und 3. Fund von Sackrau. 
reslau 1 

Jahn, Die oberſchleſiſchen Funde aus der tömifcen Kaiſerzeit. Prähiſt. 
Itſchr. X (1918), S. 80 ff. XIII/xIV (1921/22), S 7 

872 Ja 44% Neue Funde aus der Kaiferzeit. Allſchleſten I, S. 13 ff. 
M. Jahn, Funde aus dem vierten Jahrhundert n. Chr. Alice l S. 86 ff. 

H. K urtz, Zwei neue N Lanzenſpitzen der Kaiſerzeit 2” Dberielefien. 
Mannus, 6. Ergänzungsband fiel Süden 1928), S. 67 ff. 

G. ne 5 erf 2 5 4625) 8 hät 0 f Siedlung aus Niederichlefien. Mannus, 

rg. 

G. Pete rien, Nen Wondollſche Grabfunde aus dem 2.—4. Jahrh. n. Chr. 
Altſchleſien IV, S. 139 ff. 
E. Peterſen, Neue reiche Grabfunde der Spätlatenezeit aus Schleſien. Alt- 
ſchleſien IV, S. 240 ff. 

F. Bfühenreiter, Das wandaliſche Brandgräberfeld 50 der römiſchen 
Kaiſerzeit bei Stroppen, Kr. Guhrau. Altſchleſien Il, S. 250 ff. 

G. Sage, Die Gewebereſte aus den Fürftengräbern von Sacrau unter beſon⸗ 
derer Zerüdfihtigung der Brettchenweberei. Seger-Feſtſchrift (Altſchleſien 

H. 840 5 r 51. . fes der mittleren La Tenezeit. Schleſiſche Vor— 
ze 

K. Tackenberg, Urnengräber der Spätlatenezeit aus Niederſchleſien. Alt 
ſchleſien II, ©. 241 1ff. 
8 1 f. bauch Körperbeſtattungen der Spätlatenezeit. Altſchleſien IV, 


€) . Kultur der Wandalen: 

E. Boehlich, Feralis exercitus. Mitteilungen der Schleſ. Geſellſchaft für 
Volkstunde XXX (1929), S. 45 ff. 

W. 2 % 8 88 schert von Sedſchütz. Seger-Feſtſchrift (Altſchle⸗ 
en V), S. 

W. Kr e, Ein Ver N 0 11 1 5 aus Oberſchleſien. Forſchungen und Fort- 
ſchritte 1 (1935), S. 110 f. 
Krauſe, Was sh in Runen ritzte. Halle a. S. 1935. 

R. Much, Wandaliſche Götter. Mitteilungen der Schleſ. Geſellſchaft für 
Doltstunde 1926, ©. 20 ff. 

E. Peterſen Wie unſere een Germanen Gottesdienſt hielten. Alt- 
ſchleſiſche Blätter 1935, S. 8 
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G. Raſchle, Heilszeichen auf germanischen Altertümern Oberſchleſiens. Aus 
Oberſchleſiens Urzeit 20 (Oppeln 1933), S. 49 ff. 

G. Raſchte, Ein Runentopf in dem wandaliſchen 1 von Sedſchütz, 
Kr. Neuftadt 9/8. Seger-⸗Feſtſchrift (Altſchleſien V), S. 376 ff. 

W. S Der Sinn der Leichen verbrennung. Altſchleſ. Blätter 1928. 
S 

W. Schu Der Eimer von Pie als Religionsdenkmal und Kunftwert. 
ae Blätter 1931, S. 

W. Schultz, Die fag Zwillingsgötter. Mannus, VIII. Ergän- 
zungsband (1931), S. 74 ff. 

K. 1 11 g Heilszeichen der ſchleſiſchen Wandalen. Altſchleſien I, 


) Römiſche Einfuhr in Schleſien: 


A. Alföldi, Stpythiſierende n in der römiſchen Kunftinduftrie. 
Seger-Feſiſchrift (Altſchleſien V), S. 267 ff. 

O. F. Gandert, 0 e von Siegersdorf, Kr. Bunzlau. Schleſ. 
Vorzeit N. F. X, S. 26 ff. 

E. Schmidt, Ein römiſcher Silberbecher aus einem ee Silingen⸗ 
grabe. Aus Oberſchleſiens Urzeit 20 (Oppeln 1933), S. 62 ff. 

G. Seger, Der Fund von Wichulla. Schleſ. Vorzeit V fi (1899), S. 413 ff. 

H. Seger, Spuren der Sommer Kultur in Schlefien. Korreſpondenzblatt d. 
Geſamtvereins 1906, S. 57 ff. 


Die Burgunden in Oſtdeutſchland und Schleſien: 


K. Marſchalleck, Der Goldfund von Cottbus. Nachrichtenblatt f. dtſch. 
Vorzeit X (1934), ©. 208 f. 

E. Peterſen, Die S in Schleſien und ihre Schickſale. Volk und 
al VII (1932), S 86 ff. 

K. Tackenberg, Die Burgunden in Schleſien. Schleſiſche Monatshefte III 
(1926), S. 76 6. 

M. Vasmer, Burgunderſpuren in Oſtdeutſchland. Saen und Fort- 
ſchritte IX (1933), S. 210 und Altſchleſ. Blätter 1934, S. 46 f. 


Der Ausgang der Oſtgermanen und die Hunnen: 


A. Alföldi, Funde aus der Hunnenzeit und ihre ethniſche Sonderung. 
Archaeologia Hungarica IX, Budapeſt 1932. 

W. Grempler, Der Goldring von Ranfern. Schlef. Vorzeit N. F. I. S. 59 ff. 

M. Jahn, 5 75 Völlerwanderungszeit. Mannus, IV. Ergänzungs⸗ 
band (1925), S. 147 ff. 

M. Jahn Die Pete ln 2 zur Völkerwanderungszeit. Schleſiſche 
Monatshefte I (1924), 8. 25 

G. Sea ne. Der Fund von Hochi Kr. Ohlau. Schleſ. Vorzeit N. F. III 


P. Mertin, Ein feramifher Fund der Völlerwanderungszeit aus Boberau 
bei Liegnitz. Mitteilungen des Geſchichts- und Altertumsvereins Lieg- 
nitz XIII (1932), S. 71 f. 

E. Peterſen, Ein neuer Schatzſund der Völkerwanderungszeit im Breslauer 
Muſeum. Schleſ. Vorzeit N. F. X, S. 30 ff. 

W. Schulz, Germanen zwiſchen SIbe und Weichſel vom 5.—7. Jahrhundert. 
Volt u Raffe VIII (1933), S. 74 ff. 

L. Zotz, Totenfurcht und Aberglaube bei den Germanen der Völkerwande— 
rungszeit. Volk und Raffe VII (1932), S. 185 ff. 
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Die Slawen in Schleſien: 


a) Allgemein, Herkunft und Landnahme: 
R. Beltz, Slawen. Reallexikon der Vorgeſchichte (Hrsg. von M. Ebert) XII, 
S. 251 


P. Ke Die Slawen in Schleſien. Schleſiſche Monatshefte IV (1927), 
S. 55 ff. 


h. Hoffmann, A und n Volk und 
Raffe VII (1932), S . 203 ff., VIII (1933), S. 19 ff. 

E. Peterſen, Die frübefte Vergangenheit der Slawen und die polniſche 

Zorgefiihtöforfäung. Korreſpondenz-Blatt des Geſamtvereins 81 (1933), 


E. Schwarz, Die Frage der ſlawiſchen Landnahmezeit in se Mit- 
teilungen des Sſterr. Inſtituts f. Geſchichtsforſchung 43 (1929), S. 187 ff. 

H. men un und Weſtausbreitung der Slawen. Volk und Raſſe III 
(1928), 13 


b) Slawiſche Kultur in Schleſien: 
W. Czajka, Schleſiens W Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte 
Schleſiens 68 (1934) S. I ff. 

F. Geſchwendt, Slawiſche Hügelgräber in Schleſien. Altſchleſien II, > 979 ff. 
Geſchwendt, Anterſuchung der Dreigräben. Altſchleſien IV, 255 ff. 
ei. ; fen ms TEübgefhiätlice Mahlſteininduſtrie am Siling (Bobten), Alt- 

eſien I 

Richter, Der Bronzehelm von Ottmachau. Altſchleſien III, S. 242 ff. 
Sch ubert, Botaniſch⸗-zoologiſche N aus dem frühmſttelalterlichen 
Oppeln. Aus Oberfchlefieng Arzeit 17, S. 11 ff. 


) Slawiſche Burgwälle und Kaftellaneien: 
N 2 ai Der Breite Berg bei Striegau. Teil!: Die Grabungen. Berslau 
1 
1 0 ottſchalk, Schleſiſche Kaſtellaneien. Altſchleſ. Blätter 1930, S. 49 ff. 
hein, Der Burgwall von ce Heimatkalender für die Kreiſe 
tünberg und Freyſtadt 1928, 33 f. 
fe, Die Entdeckung des Frühgeſchichtlchen Oppeln. Altſchleſien III, 


te, Das frühmittelalterliche Oppeln auf der Oderinſel. Aus Ober- 
fehl ſiens Urzeit 17 17, S. 1 ff. 
Raſchle, Die fai cage im frühgeſchichtlichen Oppeln. Zeitſchrift für 
Ethnologie 63 (1931), S 
. Shoenaid, Die ſleſiſchen ‚Kaftellaneien und die Kaftellaneiburg Strie- 
3% Altſchleſ. Blätter 1929, S. 
1 Schleſiens älteſte mae als Geſchichtsurkunden. Monatsſchrift 
Oberfchlefien“ XVII (1918) Heft 2 


d) Wikinger in Schleſien und ihr Kultureinfluß: 

A. Alföldi, Ein n aus Schleſien. Altſchleſien III, S. 65 ff. 

H. v. Heydeb rand u. d. Laſa, Peter Wlaſt und die nordgermaniſchen 
21 1827 8 De der Fa Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte Schleſiens 

Seife, nn, TA und Polen im 10. Jahrhundert. Ebenda 59 (1918) 


eo gang 
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Ja n, Der ien f . 800 17 5 Libau in der Provinz Poſen. Geger- 
Felle t (Altſchleften “ 

Peterſen, Eine Karte I Wüiingerfunde Nord- und Oſtdeutſchlands. 
8 XXV (1933), S. 147 ff. 

Reiche, Die Herkunft des on Wlaſt. Zeitſchrift des Vereins für Ge— 
ſchichte Schleſiens 60 S. 127 ff. 
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L. Schulte, Die ältefte polnifhe Nationalſage. Ebenda 49 (1915) S. 91 ff. 
Seger, Sronzewaa e aus Dürſchwitz. Schleſ. Vorzeit N. F. III. S. 57 ff. 
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ſchleſien II, S. 129 ff. 

8. Seger, Der Münzfund von Schosnitz. Schleſ. l N. F. IX, S. 28. 
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Altſchleſien 1 62 ff 
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F. = ef bung 1938 Siling, der Schleſierberg (Führer zur Urgeſchichte, Bd. 4). 
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F. OGeſch Wendt, Zur Technik des Burgenbaus der Vorzeit. Altſchleſien II, 
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A. 25 pe, Die vorgeſchichtlichen Steinwälle am Zobtenberge. Altſchleſien I, 


M. 1 520 l a Frage nach der Burg auf dem Zobten. Altſchleſ. Blätter 
P. Kndtel, M. 5 O. Luſtig, Zur Zobtenfrage. Altſchleſiſche 
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®. % uft 9 f. Der Steinwall auf dem Geiersberg. Schleſ. Vorzeit N. F. IV, 
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a N. 5,1 IX, ©. 27 

G. ußle, Der "Siling. Altſchleſ. Blätter 1927, S. 51 ff. 

G. Luftig. Schleſiens älteſter Inſchriftenſtein. Altſchleſien II, S. 126 ff. 

O. Luſtig, Alte Wege am Siling. Seger- Feftfchrift (Altſchleſien V), S. 344 ff. 


236 


Abbildungsverzeichnis” 


Altfteinzeit: 
1, 399. 2008 zur Höhle am Kitzelberg. Nach Sudeta VII (1931) S. 3 
Gotz). 


2. Feuerſteingeräte und Knochengerät vom Kitzelberg. Nach Oſtdeutſcher 
Maturwart 1931/32 S. 144 Abb. 2 (Gotz). 

3. ee ar eg aus Oberſchleſien. 1. Roſchowitz⸗ 

dorf, Kr. Coſel; 2. Dirſchel, Kr. Leobſchütz. Nach Raſchke, Aus 

Oberſchleſiens Urzeit 8 S. 7 Abb. 2 

4. Anterliefer des nn. bom Kitzelberg. Nach Oſtdeutſcher Na- 
turwart 1931/32 143 (306) 

5. Hirſchgeweihhacke von Gable, Kr. Guhrau. 


Mittelfteinzeit: 

6. Feuerſteingeräte des Frühtardenoiſien aus Bruftawe, Kr. Militſch. 
Mach Prähiſt. Ztſchr. XXIII (1932) S. 23 Abb. 2 (Bob). 

7. Feuerſteingeräte des Spättardenoifien aus Klein Vorwerk, Kr. Glo- 
gau. Mach Präh. Ztſchr. XXIII (1932) S. 35 Abb. 10 (Bob). 

8. Arnordiſcher Schädel von Groß N = ee Nach Zotz, Nen- 
ſchen der vorgeſchichtlichen Zeit . S. 

9. Hobelſchaber aus Feuerſtein, Hornftein, und 9 a 1 aus Ober Buch- 
wald, Kr. Sprottau, 2—3 a lguth, Kr. Guhrau. Nach 
Altſchleſten IV S. 33 Abb. 2 0 Dae 

10. Verſchiedene Großgeräte aus uerſtein und verwandten Geſteinsarten 
ee r Ellguth, Kr. Guhrau. Nach Altſchleſien IV S. 32 Abb. 1 

eterſen 

11. Geröllteulen und »baden. 1. Kr. Ratibor, 2. Podewils, Kr. 8 3. Bo» 
rutin, Kr. Ratibor. Nach Aus Oberſchleſiens Urzeit 8 S. 11 Abb. 5. 

12. e aus Keſſelsdorf, Kr. Militſch. Nach Altſchleſien I 


13. 1 En Kraſchnitz, Kr. Militſch. Nach Altſchleſien IV S. 229 
14. 0 aus Neukirch, Kr. Goldberg. Nach Altſchleſien IV S. 304 


15. Walzenbeil aus Cunzendorf, Kr. Sprottau. 
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17. Tönernes E aus Senitz, Kr. Reichenbach. Nach Mertins, 
Wegweiſer Abb. 6 


) Sämtliche Fundorte werden hier mit ihrer feit 1932/33 gültigen Kreis- 


bezeichnung aufgeführt. Daraus ergeben ſich zahlloſe Abweichungen zu den An- 
gaben im bisher erſchienenen Schrifttum, die entſprechend zu berichtigen ſind. 
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24. 
25. 


26. 
27. 


Mahlſtein mit Bes aus Weigwitz, Kr. Breslau. Nach Mertins, 


Wegweiſer Abb. 5 


Kornquetſcher DR 20 aus Boyadel, Kr. Grünberg. Nach Mertins, 


Wegweiſer Abb. 


Bandkleramiſcher Sitengrundei von Nohwih, Kr. Glogau. Nach 


Schleſ. Vorzeit N. F. VII S. 13 Abb. 29 (Seger). 


Hacke von Tonſchieſer aus Noß witz, Kr. Glogau. Nach Schleſ. Vor⸗ 


zeit N. F. VII S. 12 Abb. 27 (Seger). 


Arbeitsaxt 818 von Wanſen, Kr. Strehlen. Nach Schleſ. 
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fien 1 65 Anm. 1. 


„Durchlochte Steinhacke aus Laubnitz, Kr. Frankenſtein. Nach Schleſ. 


Vorzeit N. F. III S. 19 Abb. 56 (Mertins). 

Hacke von Tonſchiefer, ſog. „Schuhleiſtenkeil“ aus Noß witz, Kr. Glogau. 
Nach Schleſ. Vorzeit N. F. VII S. 12 Abb. 24 (Seger). 

Kumpf der e aus Noß witz, Kr. Glogau. Nach 
Schleſ. Vorzeit N. F. VII S. 14 Wi 30 (Seger). 

Desgl. Nach Seger a. a. D. Abb. 3 

Reft eines Kruges der Foce aus Noßwitz, Kr. Glo- 
gau. Nach Schleſ. Vorzeit N. F. VII 6 Abb. 53 (Seger). 


28. 920. Zwei kleine Gefäße aus einem 0 125 Snisalmöanderlerami bon 


30. 


Opperau, Kr. Breslau. Nach Altſchleſien IV © 
Scnffel mit Schnuröfen aus Breslau-Klein Mochbern. Nach, 
Altſchleſien III S. 3 Abb. 6 (Seger). 


31. 33. Tonlöffel, verzierter Kumpf und querſchneidige e 
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aus einem Grab der Stichreihenkeramik von Bres 5 u- K Moch 
bern. Nach Altſchleſien III S. 3 Abb. 3—5 (Seger). 


„Verzierter al 85 Deutſch⸗Breile, Kr. Oblau- Vgl. Archiv für 
b 


Anthropologie N. VS. 135 ff. (Seger). 


Prunkvaſe der Sac aus Bſchanz, Kr. Wohlau. Nach 


Mertins, Wegweiſer Abb. 


; Zubfihale aus See 2 Leobſchütz. Nach Altſchleſien 1 S. 187 


2 (v. Richthofen). 


A Er Be 2 aus Dankwitz, Kr. Reichenbach. Nach Alt- 


Finde: I 107 Ab 
ngerbicaeing bon er aus Jordansmühl, Kr. Reichenbach. 
Aach . Archiv f. Anthropologie N. F. V Taf. VII, 8 (Seg er). 


} Aenſpirale von 7 aus Jordans mühl, Kr. Aeichenbach. Nach 


Seger a. a. O. S. 124 Abb. 22. 


. Kupferner Mech nhänger aus 0 50 rdansmühl, Kr. Reichenbach. Nach 


Schleſ. . VI S. 543 Abb. 2 


Bruchſtück einer Lane, aa er aus Ratibor-Ottitz. Nach Schleſ. 


Vorzeit N. F. \ . 8 Abb. 21 (Seger). 


. u. 48. Sean aus Ratibor-Ottih, Nach „Aus Oberichle- 


ſiens Urzeit“ 11 S. 5 Abb. 1—2 (Kurtz). 


Bruchſtück einer tönernen Kultfigur a Ratibor⸗-Ottitz. Nach Alt- 


ſchleſien I S. 48 Abb. 15. 


. Fond aus Jordansmühl, Kr. Reichenbach. Nach Schleſ. Vorzeit 


N. F. VII S. 4 Abb. 2 (Seger). 


. Berzierter Kumpf Fan ZJordansmühl, Kr. Reichenbach. Nach Seger 


q. a. O. S. 83 Abb 


; ARE 5 aus Jordansmühl, Kr. Reichenbach. Nach Seger 


3. 
Nah ge . aus Jordansmühl, Kr. Reichenbach. 
Seger a. a. O. S. 4 Abb. 5. 


5 ehe bon Jorda nsmühl, Kr. Reichenbach. Nach Seger, a. a. 
O. S. 7 Abb. 20. 


Grab aus Jordansmühl, Kr. . I Nee reiner 


gemiſchtem Inhalt. Nach Seger a. a. O. S. 48 Ab 


Grundriß eines 8 W aus 7 Kr. Glogau. 


Nach Seger, a. a. O. S. 2 


Fünf Spinnwirtel und A er e aus Noß witz, 


Kr. Glogau. Nach Seger a. a. O. S. 33 Abb. 


. Sönerner Widder von Jordans mühl, Kr. Reichenbach in Seiten- und 


Vorderanſicht mitſamt dem Trichterbecher aus derſelben Wohnplatzgrube. 
Nach Altſchleſien I Taf. XXVIII (Seger). 


Hacke von Feuerſtein aus Breitenau, Kr. Neumarkt. Nach Schleſ. 


Vorzeit N. F. VII S. 65 Abb. 248 (Seger). 


. Beil aus gebändertem Feuerſtein von Beckern, Kr. Ohlau. Nach Alt- 


ſchleſien 1 S. 105 Abb. 1. 


Dicknackiges e 1 Gr. Butſchkau, Kr. Namslau. Nach 


Altſchleſien II S. 59 


Knaufhammer Bu! Jordansmühl, Kr. Reichenbach. Nach Mertins, 


Wegweiſer Abb. 5 


Streitaxt aus Schmitzdorf, Kr. Reichenbach. Nach Altſchleſien III 


S. 293 Abb. 3. 


Verzierte Zobtenaxt aus Naſelwitz, Kr. Reichenbach. Nach Altſchle⸗ 


ſien I S. 105 Abb. 2. 


N ae aus Biersdorf, Kr. Löwenberg. Nach Altſchleſien III S. 92 
r 8858 (facettierte) Streitart aus Münſterberg, Kr. Frankenſtein. 


Nach Schleſ. Vorzeit N. F. VII S. 61 Abb. 245 (Seger). 


Doppelſchneidige Streitaßt aus 550 Caro N ather Oderwald, Kr. 


Glogau. Nach Altſchleſien IV S. 302 Abb. 


Henkelkrüglein aus Jordansmühl, a Reicbenbach; zuſammen mit 


18. MSN (Abb. 53) gefunden. Mach Altſchleſien I S. 207 Abb. 10 
eger 


Kragenflaſche aus Badewitz, Kr. Leobſchütz. Nach Schleſ. Vorzeit N. 


F. VII S. 51 Abb. 203 (Seger). 


„Tiefſtichverzierter Trichterbecher aus Bettlern, Kr. Breslau. Nach Se- 
6 Abb. 190. 


er a. a. O. S. 46 
enkelkrug mit e ierung aus Noß witz, Kr. Glogau. Nach Se— 


ger a. a. O. S. 3 


R Bra ne ng x Noß witz, Kr. Glogau. Nach Seger a. a. O. 
0 Sehe aide Amphore von Militſch. Nach Seger a. a. 
Toneimer mit getupftem Rand ar Landau, Kr. Breslau. Nach Schleſ. 


Vorzeit N. F. IV S. 45 Abb. 4 (Richter). 


Jütländiſche Streitaxt aus Alt Wanſen, Kr. Strehlen. Nach Schleſ. 


Vorzeit VII S. 533. 


Gehenkelter Schnurbecher aus Grünewald, Kr. e Nach 


Oberlauf. Jahreshefte Görlitz III S. 312 Abb. 30 (Gande 


. Schnurbecher aus Ober Gläſersdorf, Kr. Lüben. Ach Altſchleſien 


V (Seger-Feſtſchrift) S. 51 Abb. 5,2 (Peterſen). 


Gehenkelter, reich verzierter F aus Schrepau, Kr. Glogau. 


Nach Altſchleſien I S. 263 Abb 


Schnurverzierte Amphore aus Sorrfch wit Kr. Hoyerswerda. Nach 
75. 


Oberlauſ. Jahreshefte Görlitz III S. 316 Abb. 45 (Gandert). 
Verzierte zweihenklige Amphore aus Sieglitz, Kr. Glogau. Nach Alt- 
ſchleſien V (Seger-Feſtſchrift) S. 36 Abb. 3 (Boeg e). 


76 und 77. Becher mit zwei ſenkrecht durchbohrten Schnurzſen und Schale mit 


Tiefſtichverzierung und gleichartigen Schnuröſen aus Schlabitz, Kr. 
Guhrau; aus einem vergangenen Körpergrabe. Nach Altſchleſien ! S. 211 
Abb. 12—13 (Seger). 
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78. Kugelamphore mit Tiefſtichverzierung aus Shammerwib, Kr. Rar 
tibor. Nach Altſchleſien II S. 182 Abb. 1 (v. Richthofen). 

79. Vierhenkliger Topf mit Schnurverzierung aus Leobſchütz. Nach v. Richt- 
bofen a. a. O. Abb. 2. 

80. Löffel, Warzentopf und ſchnurverzierte Kugelamphore aus einem Grabe 
in Sprottau. Nach v. Richthofen a. a. O. S. 183 Abb. 3 

81. Griffdolch und Dolchklinge von Feuerſtein aus Jacobine, Kr. Ohlau 
an = b = Weiſtritz, Kr. Schweidnitz. Nach Mertins, Wegweiſer 

82. 5 e 14 mit Gefäß und n von Marſchwitz, Kr. Oblau. 
Nach Schleſ. Vorzeit N. F. III S. 32 Abb. 6 (Seger). 

83. Knochennadel aus einem Hodergrab von Wiltſchau, Kr. Breslau. 

84. Mörſerbecher mit Schnurverzierung und Henkel aus Gr. Tſchanſch, Kr. 

85 

86 


Breslau. Nach Seger, Schleſiens Urgeihichte Abb. 3,9. 
Mörſerbecher mit Tannenzweigverzierung aus Breitenau, Kr. Neu- 
markt. Vgl. Altſchleſien V (Seger-Feſtſchrift) Taf. XII. 8 (Beterfen). 
. Steinart aus ſchwarzem Geſtein von Woinowitz, Kr. Ratibor. Nach 
Altſchleſien IV S. 91 Abb. 20 (Seger). 
87. Zwei verzierte Schlauchkrüge und Schüſſeln mit Knubben aus Bett 
lern, Kr. Breslau. Nach Altſchleſien I S. 75 Abb. 39 —43 (Seger). 
88. Mondhenkelkrüglein aus Gr. Sürding, Kr. Breslau. 
89. Schiefermeſſer der nordeuraſiſchen Kultur aus Or. Neukirch, Kr. 
Sofel. Nach „Aus Oberſchleſiens Urzeit“ 1 Taf. 111,5 (von Richthoſen). 
90. Mondhenkeltrug der Badener Kultur aus Leobſchütz. Nach „Aus Ober- 
ſchleſiens Urzeit“ 8 S. 23 Abb. 19 (RNaſchke). 
91. Verzierte Scherben der nordeuraſiſchen Kultur aus Sabine, Kr. Fal⸗ 
3 und Fallowitz, Kr. Oppeln. Nach Raſchle a. a. O. S. 14 


10. 

92. Tulpenbecher der Pfahlbaukultur aus Beneſchau, Bez. Hultſchin. 
Nach Raſchke a. a. O. S. 23 Abb. 20. 

93. Schädel aus einem Grab der Glockenbecherkultur von Wür ben Kr. 
Ohlau. Nach Zotz, Menſchen der vorgeſchichtlichen Zeit ... S. 12 Abb. 4. 

94. e e e er Hodergrab aus Gr. Sürding, Kr. 
Breslau. Nach Mitteil. d. Anthr. Gef. Wien 62 (1932) Taf. I. 1 (ob). 

9597. Drei Feuerſteinpfeilſpitzen, Schüſſel mit vier Füßchen und Henkelnapf 
(hierzu Abb. 87); Grabfund der Glockenbecherkultur aus Würben, Kr. 
Ohlau. Nach Altſchleſien IV S. 89 Abb. 14—16 (Seger). 

98—99. Verzierter Henkelnapf und Armſchutzplatte aus Felſitporphyr; ge⸗ 
miſchter Grabfund der Glockenbecher- und Marſchwitzer⸗Kultur aus Op- 
perau, Kr. Breslau. Nach Seger a. a. O. S. 90 Abb. 18—19. 

100. Glockenbecher mit Zonenverzierung aus Katſcher, Kr. Leobſchütz. Nach 
Arndt, Oberſchleſiſche Vor- und Frühgeſchichte Taf. 3, 27. 

101. Kupferhacle ungariſcher Dane aus Gr. Zauche, Kr. Trebnitz. Nach 
Mertins, Wegweiſer Abb. 52. 

102. Kupferaxt aus Strehlen. Nach Altſchleſien I S. 47 Abb. 14. 

103. Kupfermeißel aus Nieder Kunzendorf, Kr. Frankenſtein. Nach 
Schleſ. Vorzeit VII S. 344 Abb. 2 (Mertins). 

104. n aus Krehlau, Kr. Wohlau. Nach Mertins a. a. O. 


Bronzezeit: 
105. Bronzene Kurzſchwertklinge aus Schwarmitz, Kr. Grünberg. Nach 
Altſchleſien III S. 12 Abb. 1,3 (Peterſen). 
106. Schädel aus einem Hodergrab aus Ottwitz, Kr. Strehlen. Nach Schleſ. 
Vorzeit VII S. 237 Abb. 2 (Seger). 
107. Henkeltaſſe mit ſcharſem Umbruch der ene aus Ottwitz, 
r. Strehlen. Nach Seger a. a. O. Abb. 7. 


240 


108. 


109. 


110. 
111. 
112. 
113. 


115. 
116. 
117. 


118. 
119. 
120. 
121. 
122. 
123. 


124. 


125. 


126. 


127. 


128. 


129. 
130. 
131. 


16 


Japfenbecher aus Zedlig, Kr. Lüben; enthielt einen Schatzfund der 
Aunjetitzer Kultur (vgl. Schleſ. Vorzeit I ©. 341 ff.). Nach Seger, 5 
Well nunpiger Sopf mit Knusben an 9 a e 
eitmün er opf mit Knubben am Halsabſatz aus — go ra 
1 5h, Kr. Glogau. Nach Schleſ. Vorzeit N. 85 450 
eger 
Bronzener Griffdolch mit 5 Klinge aus Steinau. Nach Alt- 
ſchleſien I S. 12 Abb. 6 (Seger). ig 
Henkelnapf und zwei Zapfenbecher der ene aus Gr. Oſten, 
Kr. Guhrau. Nach Altſchleſien I Taf. X 
Cypriſche Schleifennadel aus 92 5 85 Breslau. Nach Altichle- 
ſien II S. 24 Abb. 6 (Tackenberg). 
und 114. Doppelknopf, „Noppenring“, Halskette mit Drahtröllchen und 
Bernſteinperlen und Kettennadel aus einem 88 von Breslau-Klein 
Gandau. Nach 1 1 Argeſchichte S. 9 Abb. 6—8 und Schleſ. 
Vorzeit N. F. IV © 
Kettengehänge von Et een K. Glogau. Nach Altſchleſien IV S. 107 
Abb. 2 (Seger). 
Bronzener Ohrring aus einem e von Zedlitz, Kr. Lüben; vgl. 
auch 108. Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 74. 
Bronzenadeln mit kugeligem, urchlochtem Kopf und böhmiſche Sſennadel 
aus Hockergräbern von Gleinitz, Kr. Glogau. Nach Schleſ. Vorzeit N. F. 
IV S. 5 Abb. 15— 17 (Seger). 
Randbeil der frühen Den eit mit Schäftungsbeiſpiel aa Ken Schatz⸗ 
fund von Glogau. Nach ertins, Wegweiſer Abb. 80 — 
Randbeil mit „italiſchem“ Nadenausfchnitt aus dem Sana von 
ard Kr. Leobſchütz. Nach Mertins a. a. O. Abb. 
ae aus dem Schatzſund von Weisdorf, es 2 Ohlau. Nach 
Mertins a. a. O. Abb. 85. 
Steinhammer mit Se aus Jacobsdorf, Kr. Reichenbach. 
Nach Mertins a. a. O. Ab 
Dicker Bronzearmring aus dem W von Weis dorf, Kr. Ohlau; 
vgl. 120. Nach Mertins a. a. O. 
Verzierte und unverzierte Geſdbe n und frühe Abſatzaxt 
aus Körpergräbern von Schwarmitz, Kr. Grünberg. Nach Altſchle⸗ 
ſien III S. 13 und 15 Abb. 2 und 4 (Peterſen). 
Griffdolch, Dolchſtabreſte, Randaxt und Randmeißel aus einem Bronzefund 
— wohl Körpergrab — von Kuttlau, Kr. Glogau. Nach Altſchleſien 
III S. 7 Abb. 1—4 (Seger). 
Grundriß und Schnitt eines Hügelgrabes mit gut erhaltenem 5 
aus Gugelwitz, Kr. Militſch. Nach Altſchleſien IV S. 235 


(308). 

Grundriß eines älterbronzezeitlichen Körpergrabes mit l aus 

er Kr. Trebnitz. Nach Schleſ. Vorzeit N. F. VI S. 11 Abb. 9 

(Seger). 

Steinpackung mit einem Grabe, bei dem der Oberkörper und . un« 

verbrannt, die Beine verbrannt beigeſetzt ſind, aus Juppendorf, Kr. 
Guhrau. Nach Altſchleſien II S. 16 Abb. 3 (Tackenberg). 

Doppelhenklige Terrine m ſenkrecht gefurchtem Körper aus einem Körper- 

Grabe von Maſfel Kr. Trebnitz. Nach v. Richthofen, die ältere 

Bronzezeit in Schleſien Taf. 8 b. 

ae aus Maffel, Kr. Trebnitz. Nach v. Richthofen a. a. O. 
a 

Eiförmiger Topf aus einem Brandgrab en Tepliwoda, Kr. Franken⸗ 

ſtein. Nach v. Richthofen, a. a. O. Taf. 12a. 

Terrine mit beginnender Buckelperzierung und zwei ſenkrecht durchbohrten 

88 aus Breslau-Gräbſchen. Mach v. Richthofen a. a. O. 
af. 8 d. 


Peterſen, Schleſien von der Eiszeit. 241 


132. 
133. 
134. 


135. 


136. 3 
137. 
138. 
139. 


140. 
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. Derziertes 


Fußſchale mit Henkel aus einem Brandgrab Dir Tepliwoda, Kr. 
Frankenſtein. Nach v. Richthofen, a. a. O. Taf. 1 

Henkelkanne mit Buckelverzierung aus einem ez von Bang» 
dorf, Kr. Liegnitz. Nach v. Richthofen a. a. O. Taf. 12 b 

Große Terrine mit flachem Rand, kleinen Buckeln auf der Schulter und 
Saal aus Nettfhüh, Kr. Freyſtadt. Nach Altſchleſien I S. 264 


Drei Sfennadeln, Scheibenkopf- und Spundkopfnadel der älteren Bronze» 
eit aus Gräbern von Jordans müchl, Kr. Reichenbach. Nach v. Richt- 
dofen a. a. O. Taf. 17 i- n. 

rgenkopfnadel aus einem = Ki von Kl. Kreidel, Kr. Wohlau. 

Sn Richthofen a. a. O. Taf. 2 

. Nadelſchützer und Dea tröllchen aus einem Körpergrab von 
Maffel, Kr. Trebnitz. Nach v. Richthofen, a. a. O. Taf. 15 pg. 
e N We aus Poiſchwitz, Kr. Jauer. Nach Altſchleſien IV 


Kette von Ener teinperlen und (Mitte oben) blaue Glasperle aus Grä⸗ 
bern mit teilweife Körper-, teilweiſe Brandbeſtattung von Juppen- 
dorf, Kr. Guhrau. Nach Altſchleſien II S. 18 Abb. 4 (Tackenberg). 
Zwei verzierte Armbergen und vier verzierte Armringe (Schabfund der 
ält. Bronzezeit) aus Deutſch-Lauden, Kr. Strehlen. Nach v. Richt⸗ 
bofen a. a. O. Taf. 25 c—h. 


Dicker Bronzearmring mit Verzierung im e RODeL "ZINN. 1 7 Schle⸗ 
0 p. A 


ſien (Fundort unbekannt). Na ichthoſen d. a. O. Taf. 2 


f 8 ierte Bronzeazt a Art aus Gleinau, Kr. Woblau Nach 


Richthofen a. a. O. Taf. 25 m (dort angegebener Fundort mit Taf. 25 k zu 


e 


Zwei Bronze- und drei Feuerſteinpfeilſpitzen aus e von 


Maffel, Kr. Trebnitz. Nach v. Richthofen a. a. O. Taf. 1 


Abſatzaxt aus Ratibor. Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 115. 
Abſataxt W 3 an aus Mühlatſchutz, Kr. Oels. Nach Alt- 


ſchleſien III 


Nordiſche Abſatzaxt e 55 Lauterbach, Kr. Reichenbach. 


Nach Altſchleſten III S. 296 


„Nordiſches Griffzungenſchwert aus einem N von Damsdorf, 


Kr. Breslau. Nach v. Richthofen a. a. O. Taf. 2 


’ 5 6 Keulenkopf, mit Furchen verziert, 185 rain 1 von 


Maſſel, Kr. Trebnitz. Nach v. Richthofen a. a. O. Taf 


Steinerne Streitaxt aus SR Körpergrab von Krehlau, Kr. Wohlau. 


Nach v. le d. a. O. Taf. 2i. 
ollgeifiäwert, 9585 der Gegend von Goldberg. Nach 
v. Richthofen a. a. O. Taf. 2 


Buclelkanne aus Are Kr. Guhrau. Nach v. Richthofen, a. a. O. 


Taf. 13 e. 
enfellanne mit ſcharfem Schulterumbruch 51 Topliwoda, Kr. Fran- 
enſtein. Nach v. Richthofen, a. a. O. Taf. 1 

u. 154. Buckelterrine mit zwei Henkeln und Budeltanne aus Hügel räbern 

1100 105 : 5 ſch- Wartenberg, Kr. Grünberg. Nach Seger, Schleſiens 
rge e. 


Schale mit breitem Rand und Buckelverziexung aus e War- 


tenberg, Kr. Grünberg. Nach Mertins, Wegweiſer A 


Eiförmiger Topf 2 Schwentnig, Kr. Breslau. beach Mertins, 


Wegweiſer Abb. 98 


„Nadel mit geripptem Kolbenkopf aus einem i von Merzdorf, 


Kr. Freyſtadt. Nach Altſchleſien II S. 298 


. Oftdeutfche Sſennadel der mittleren 8 aus Kl. Wangern, Kr. 


Wohlau. Nach Präh. Zeitſchr. 1 (1909) 62 Abb. 19 (Seger). 


170. 


172. 


Getriebene, mit Buckelreihen verzierte und mit angenietetem Henkel ver— 


174. 


178. 


Steinerne 


Späte Zargenkopfnadel mit reicher Strichverzierung (Kopf auf den SUR 
* = 


aufgegoljen) aus Breslau-Oswitz. Nach Mertins, Wegweiſe 
bildung 199. 

2 mit mittelſtändigen Schaftlappen aus Mellendorf, Kr. 
Reichenbach (Geiersberg). Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 121 (dort ger 
nannter Fundort falſch!). 


Gefurchtes Armband aus Talbendorf, Kr. Lüben. Nach Mertins, 


Wegweiſer Abb. 116 


Gedrehter . mit geſtrichelten Enden aus einem Schatzfund von 


Rohow, Kr. Ratibor. Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 115. 
u. 164. Eiförmiger Topf mit Strichverzierung, darin acht Armringe, z. T. 
mit Kerben-, z. T. mit Strichverzierung; Schatzfund aus Schlaf en, 
Kr. Guhrau. Nach Altſchleſien III S. 303 Abb. 13 und 14. 


Stirnband aus Goldblech mit eingepreßten Sonnenſymbolen aus dem 


Mönchswald, Kr. Jauer. Nach Schleſ. Vorzeit N. F. VI S. 41 
Abb. 2 (Seger). 


Beiſpiel eines Urnengrabes der jüngeren Bronzezeit aus Oppeln 


Czarnowanz. Nach „Aus Oberſchleſtens Urzeit“ 5 Taf. IX, 29 (Arndt). 


Schnitte durch ein Hügelgrab der jüngeren Bronzezeit mit mehreren 


Brandgräbern aus Nieder- Herz A, swaldau, Kr. Freyſtadt. Nach 
Altſchleſien I S. 219 Abb. 2—3 (Raſchle). 


AUngariſche Spiralfchleifenfibel nebſt der Urne, in der fie Pine re 
« 168 sus 


aus Städtel, Kr. Namslau. Nach Altſchleſien III 
(Pfützenreiter). 


Doppelkegliges Gefäß mit Tannenzweigverzierung aus Deutſch-War⸗ 


9255 b * g, Kr. Grünberg. Nach Seger, Schleſiens Urgeſchichte S. 12 
Henteltaffe mit Schrägriefen auf der Schulter aus Breslau-Oswitz (Grä⸗ 
berfeld am Fuß der Schwedenſchanze). Nach Schleſ. Vorzeit N. F. VIII 
S. 9 Abb. 2 (Seger). 


„Inhalt eines Urnengrabes der jüngeren Bronzezeit: Nadel mit verziertem 


Schaft, Schleifftein, Henkelnapf, Taſſe, roher Topf, doppelleglige Urne und 
Schüſſel; aus Breslau-Oswitz (Gräberfeld am Fuße des Kapellen- 
berges). Nach Altſchleſien II S. 299 Abb. 7. 

Rafiermeffer mit Ringgriff aus Wangern, Kr. Breslau. Nach Mer- 
tins, Wegweiſer Abb. 224. 


ſehene Bronzetaſſe aus einem jüngerbronzezeitlichen Schabfund von Seif- 

fenau, Kr. Goldberg. Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 174. 

Sichel mit einem Knopf zur Befeſtigung am Handgriff aus einem Schatz⸗ 

fund von Fee Kr. Militſch. Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 159. 
ußform zur . von zwei Pfeilſpitzen aus Sulau, Kr. 


Militſch. Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 177. 


Steinerne Bußform zur See einer Tüllenart aus Boyadel, Kr. 


Grünberg. Nach Seger, Schleſiens Urgeſch. S. 14 Abb. 7,8. 


. Befchweiftes e cae ſog. „Pfahlbaumeſſer“, mit verziertem Rücken 


und erhaltener Griffſchale aus Knochen; aus einem Urnengrab von Bres- 
lau⸗Gräbſchen. Nach Altſchleſien III S. 210 Abb. 6 (Peterſen). 
Brillenſpirale aus Bronzedraht (Mantelſchließe?) aus einem reichen Ur- 
nengrabe der jüngeren Bronzezeit von Oppeln-Czarnowanz. Nach 
Arndt, Oberſchleſiſche Vor- und Frühgeſchichte Taf. 6, 47. 


Prachtvolle Doppelipiralfibel, aus einem Stück Draht gezogener und ge» 


ſchmiedeter Bruſtſchmuck, mit eingehängter, drei Querbalken tragender 
Nadel; aus Schweidnitz. Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 179. 


Grundriß eines Rechteckhauſes der jüngſten e aus Gontko⸗ 


witz, Kr. Militih. Nach Altſchleſien III S. 54 Abb. 1 (Geſchwendt). 


Reich verzierte, liſſenförmige Tonklapper der jüngſten Bronzezeit aus 


Diesdorf, Kr. Striegau. Nach Altſchleſien 1 S. 105 Abb. 3. 
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182. 
183. 


193. 


195. 
196. 


19. 
198. 
199. 
200. 
201. 


— 


202. 
203. 


204. 


205. 
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Nadeln mit verfchieden gerillten Köp 


Zweihenklige Terrine mit Rillenverzierung aus Breslau-Oswiltz. 
Nach Schleſ. Vorzeit N. F. VIII S. 11 Abb. 9 (Seger). 

Henkeltaſſe mit gebuckelter Oberfläche (Nachahmung einer gebudelten 
r aus Breslau-Oswitz. Nach Seger a. a. O. S. 11 
b. 14. 


Griffteil eines reich verzierten Schwertes, zur Gruppe der germaniſchen 


„Nierenknauf“-Schwerter . Herrnftadt, Kr. Guhrau. Nach 
Schleſ. Vorzeit N. F. V S. 7 b. 7 (Seger). 


. Schwert mit „Schalenknauf“ ungariſchen Gepräges aus Jägerndorf, 


Kr. Brieg. Nach Schleſ. Vorzeit N. F. V S. 10 Abb. 8 (Seger). 


Nadel mit Doppelkegelkopf, übliche Beigabe in ſpätbronzezeitlichen Urnen- 


Ben, aus einem Urnengrab von Oppeln⸗Czarnowanz. Nach 
rndt, Oberſchleſiſche Vor⸗ und ie ne Taf 6, 46. 
en aus Urnengräbern von Wirr⸗ 
witz, Kr. Breslau und Gaffron, Kr. Or. Wartenberg. Nach Mer» 
tins, Wegweiſer Abb. 200 und 201. 


Gerillter Doppelknopf germaniſcher Art aus Wohlau. Nach Mertins, 


Wegweiſer b. 152. 
Kurze Lanzenſpitze aus Huhlau, Kr. Glogau. Nach Altſchleſien IV 
S. 309 Abb. 6. 


Großer Angelhaken, aus der Oder ausgebaggert bei Jeltſch, Kr. Oblau. 
Nach Altſchleſten IV S. 309 Abb. 7. 


. Züllenart aus einem Schatzſund von Ottmucho w, Kr. Gleiwitz. Nach 


Arndt, Oberſchleſiſche Vor- und Frühgeſchichte, Taf. 4, 37. 


Tüllenmeißel aus Schleſien (Fundort unbekannt) und Beiſpiel von der 


Schäftung einer Tüllenaxt aus dem Schatzfſund von Seiffenau, Kr. 
Goldberg. Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 171—172. 

Grabfund, reich an Gefäßen, aus Kahrau, Kr. Guhrau. Nach Alt- 
ſchleſien III S. 96 Abb. 6. 


Verzierter, ſog. „Feuerbock“ aus Ton von Gr. Tſchanſch, Kr. Breslau. 


Nach Montelius⸗Feſtſchrift 1913, S. 216 Abb. 1 (Seger). 

Bronzenes Raſiermeſſer aus Camöſe, Kr. Neumarkt. Nach Mertins, 
Wegweiſer Abb. 225. 

Bronzenes Kultwägelchen, in Stierköpfen auslaufend und mit Pögelchen 
verziert, aus Ober-Kehle, Kr. Trebnitz. Nach Altſchleſien III S. 189 


Abb. 5 (Seger). 
Geger) Frübe Eisenzeit: 
Eiſernes Hiebmeſſer aus Klein-ZJeſeritz, Kr. Strehlen. Nach Mer— 
tins, Wegweiſer Abb. 228. 
Eiſernes „Armchen⸗“ und „Tüllenbeil“ aus Klein⸗ZJeſeritz, Kr. 
Strehlen. Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 229 und 230. 
Eiſernes Hallſtatt-Schwert mit Bronzeknauf aus Groß -Tſchanſch, 
Kr. Breslau. Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 226. 
Bronzekeſſel mit Vogelfries auf dem Umbruch, Spitznieten und zwei Hen⸗ 
keln aus Sulau, Kr. ehr Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 176. 
Zweihenklige bemalte Vaſe, mit Sonnenzeichen und Dreiwirbeln verziert, 
aus Klein⸗ZJeſeritz, Kr. Strehlen. Nach Seger, Schleſiens Urge— 
ſchichte Abb. 11. 
Graphitierte, reich mit Rillen- und Dellenzier verſehene Tonſchale, auf 
deren Schulter vier Vögelchen ſitzen, aus Gr. Tſchanſch, Kr. Breslau. 
Nach Altſchleſien III S. 192 Abb 7 (Seger). 
Vaſe mit Schrägrand und Spitzbuckeln aus Steinau-Karlsruh, Kr. 
Wohlau. Nach Seger, Schleſiens Urgeſchichte Abb. 7. 
Graphitierte Bafe mit Strich- und Sellenverzierung und einer Jagdſzene 
auf der Schulter aus Lahſe, Kr. Wohlau, nebſt abgerollter e 
Ba Sant: Vorzeit VII S. 229 und Seger, Schleſiens Argeſchichte . 
ung 10. 
Halsring, Armringe, Schwanenhalsnadel und Harfenfibel aus Bronze nebſt 


206. 


207. 
208. 


209. 


210. 
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— 


212. 


213. 


214. 
215. 
216. 


217. 


218. 
219. 


220. 


221. 
222. 


— 


223. 


Bernſteinperlen aus einem S von Zottwitz, Kr. Ohlau. Nach 

Altſchleſien III S. 235 Abb. 1 (Botz). 

Zweihenkliges Töpfchen mit Furchenverzierung aus einem Urnenfeld von 

Nieder-Bielau, Kr. Görlitz. Nach Jahreshefte d. eee 1 

Anthr., Ethn. u. Urgeſch. Görlitz II S. 40 b. 9 (Feyerabend). 
enlellännchen des Billendorfer Stils aus Nieder-Bielau, Kr. Gör⸗ 
lit. Nach Feyerabend a. a. O. Abb. 8 

Reich verziertes graphitiertes Sehteftähähen aus einem Urnenfeld des 

Billendorſer Stils von Jänkendorf, Kr. Rothenburg. Nach Feyer⸗ 

abend a. a. O. S. 47 Abb. 17. 

Zwei Bronzenadeln mit profiliertem Kopf und gedrehtem oder Ben 

Schaft aus einem Urnenfeld des Billendorfer Stils von Gr.-Särche 

NE ende: Nach Jahreshefte Görlitz II S. 291 Abb. 18 1 15 85 

abend). 


Vorratsgefäß der frühen Eiſenzeit aus einer Lee bei Breslau» 
Hartlieb. Nach Altichlefien III Taf. XI, 1 (Seger). 


Bronzene Spiralkopf-, Rollen- und Schwanenhalsnadel aus früheiſenzeit⸗ 


lichen Urnenfeldern von Woiſchwitz und Gr.⸗ſchanſch, Kr. Bres- 

lau und Brauchitſchdorf, Kr. Lüben. Nach Mertins, Wegweiſer 

Abb. 202 204. 

Steinart der frühen Eiſenzeit mit eingeritzten Kreuzen (Kultzeichen) aus 

38 DER EEE Kr. Sroß-Wartenberg. Nach Altſchleſien I ©. 265 Ab» 
ung 

Gedrehter een und geripptes Armband aus Schatzfunden von Kreh⸗ 

lau, Kr. Wohlau und Malſchwitz, Kr. Freyſtadt. Nach Mertins, 

Wegweiſer Abb. 216 und 217. 

Reich 1 0 Armſpirale mit Mittelrippe aus dem II. ee von 

Lorzendorf, Kr. Namslau. Nach Mertins a. a. O. Abb. 

Geſchloſſener Bronzearmring mit Querwulſten und And Korn Kai * rei- 

ten Berg bei Striegau. Nach Altſchleſien IV S. 205 Abb. 4. 

r der ene, Val 15 Terisſafier⸗) aus Ur- 

nenfeldern von Karzen, Kr. Strehlen und elfendorf, Kr. Frey⸗ 

ſtadt. Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 206 und 

er und Glied einer bronzenen 8888. aus Schabfunden von 

Kl.-Zöllnig, Kr. Oels und Lorzendorf, Kr. Namslau (Fund 1). 

Nach Mertins, a. a. O. Abb. 234 und 236. 

Gerippter Bronzeeimer aus dem J. 8 von Lorzendorf, Kr. 

Namslau. Nach Mertins, a. a. O. Abb. 

1 70 und 8. 5 von — aus den Schatzfunden von 

Kl.-⸗Zöllnig, Kr. Oels n Kr. Namslau (J. Fund). 

Nach Mertin d. a. O. Abb. 

Gedrehter Halsring mit handen verzierter ohlhalsring und Armring 

aus Bronzeſchatzſunden von Krehlau, Kr. Wohlau (außen und innen) 

und Lorzendorf, Kr. Namslau, I. Fund (Mitte). Nach Mertins a. a. 

O. Abb. 211—213. 

Bronzener e aus dem II. ae 02 von Lorzendorf, 

Kr. Namslau. Nach Mertins a. a. O. Abb. 

Vollſtändiger Inhalt eines Arnengrabes des älteren Abſchnitts der frühen 

Eiſenzeit mit Irdenware, eiſernem Meſſer und Zaumzeug, 1 Sana 

nadeln und Geräten zur Körperpflege aus Gr. Mare: . Bres- 

lau. Nach Raſchke, Das Ende der Lauſitzer Kultur in Sollten Abb. 1. 

Vollſtändiger Inhalt eines Urnengrabes des jüngeren Abſchnitts der 

frühen Eiſenzeit mit Irdenware, Eiſenmeſſer und bronzener Schwanenhals⸗ 

nadel aus Gr.-ſchanſch, Kr. Breslau. Nach Raſchke a. a. O. Abb. 2. 


Die Oſtgermanen: 


224. 


er Fe Germane auf einer Felszeichnung aus 1 Nach 
chulz, Die Germanen ein Bauernvolk (Leipzig 1934) S 


245 


225. 
226. 


227. 


228. 
229. 
230. 


231 


232. 
237. 


238. 


239. 


240. 


»D 
— 
— 


247. 


246 


Karte der germaniſchen Ausbreitung ſeit dem Ende der Bronzezeit. Nach 

Paſtenaci, 4000 Jahre Oſtdeutſchland (Booßen bei Frankfurt a. O.) 1934. 

Karte der Ausbreitung der Baftarnen und Skiren über Oſtdeutſchland und 

Du > Peterſen, Der Werdegang der Germanen im deutſchen Oſten, 
arte 1. 

Aufriß und Grundriß eines Steinkiſtengrabes von Peterkaſchütz, Kr. 

Militſch. Nach Tackenberg, Neue ſchleſiſche Funde der frühgermaniſchen 

Zeit (Leopolding-Feſtſchrift 1922) S. 8 Abb. 5—6. 

arena Urnengrab mit zwei kleinen Geſichtsurnen aus Or.» 
edern, Kr. Liegnitz. Nach Altſchleſten I Tef. X, 3 (Tackenberg). 

Schnitt durch ein frühgermaniſches Glockengrab aus Schönbankwit, 

Kr. Breslau. Nach Tackenberg a. a. O. Taf. XVI. 1. 

Frühgermaniſche Steinkiſte mit Urne und Deckſchüſſel aus Peterla- 

2 r "ii Militſch. Nach Tackenberg, Neue ſchleſiſche Funde... 
af. II, 1. 

233 236. Kleine Vaſen, unverziert und mit Tannenzweigeinſtichen, Taſſe. 

Stöpfeldedel und große kurzhalſige Vaſe mit Dedel aus Steinkiſtengräbern 

von Kaulwitz, Kr. Namslau. Nach Schleſ. Vorzeit VI S. 434 (Seger). 

Henkelkanne aus einem Steinpackungsgrab von Proſchlitz, Kr. Kreuze 

burg. Nach Aus Oberſchleſiens Urzeit (Raſchle). 

Weitmündige Terrine mit Deckſchüſſel aus einem Arnengrabe von 

5 A SALE Kr. Glogau. Nach Tackenberg, Neue ſchleſiſche Funde S. 19 

4 —g, 

Geſichtsurne mit Dedel, auf dem Halſe Darſtellung einer Scheibenkopf⸗ 

8 N Ka Kaulwitz, Kr. Namslau. Nach Schleſiens Vorzeit VI S. 434 
eger). 

Eiſerne Tierkopffibel, der I. Lateneftufe mit zweigliedriger Armbruſtkon⸗ 

ſtruktion aus einem Urnengrab von Breslau-Herrnprotſch. Nach 

Altichlefien II S. 214 Abb. 14,6 (Peterſen). 

„Kaulwitzer“-Fibel der II. La-Tene-Stufe mit zweigliedriger Spirallon⸗ 

ſtrultion aus Boberwitz, Kr. Sprottau. Nach Mannus XXVI (1934) 

S. 62 Abb. 4 (Peterſen). 


. Giferne Tierkopffibel keltiſcher Herkunft der II. La-Tene-Stufe aus Bun z⸗ 


lau. Nach Altſchleſien 1 S. 125 Abb. 9 (Tackenberg). 


. Giferner durchbrochener Gürtelhaken der Früblatenezeit aus Bober- 


fee Kr. Sprottau. Nach Mannus XXVI (1934) S. 62 Abb. 6 (Peter- 
en 


5 Giferne Scheibenkopfnadel mit Silberreſten auf dem Kopf aus einem Ur- 


nengrab von Sprotta u. Nach Altſchleſien II S. 209 Abb. 6 (Peterſen). 


Eiſerne Tüllenaxt aus einer frühgermaniſchen Siedlungsgrube von Bres⸗ 


lau-Coſel. Nach Altſchleſien II S. 212 Abb. 12 (Peterſen). 


. Rollennadel und Pfriemen von Eiſen aus Urnengräbern von Bres⸗ 


lau-Herrnprotſch. Nach Peterſen a. a. O. S. 214 Abb. 14, 1—2. 


p 
. Giferne Prachtſibel mit geſchlitztem Bügel und Silberſpuren auf der Zub 


ſcheibe aus einem Steinkiſtengrab von Ober Küpper, Kr. Sprottau. 
Nach Peterſen a. a. O. S. 207 Abb. 6. 

Eiſerne rl aus einem Urnengrab vom Ende des 6. Jahrh. 
v. 20 0 aus Noßwitz, Kr. Glogau. Nach Tackenberg. Neue ſchleſiſche 
Funde S. 22 Abb. 16a. 


. Giferner Armring aus Boberwitz, Kr. Sprottau. Nach Mannus XXVI 


(1934) S. 62 Abb. 7 (Beterfen). 


. Giferne Lanzenſpitze mit Lanzenſchuh aus einem Urnengrab von Sprot- 


tau. Nach Altſchleſien II S. 209 Abb. 9, 1—2 (Peterſen). 


„Verbogenes eiſernes Hiebſchwert mit Knauf- und Scheidenbeſchlagſtücken, 


Meſſer, Pfriemen und Reſt einer bronzenen Certoſa-Fibel nebſt Wieder- 
herſtellung von Schwert und Scheide aus einem Steinpackungsgrab von 


251. 
252. 
253. 


254. 


255. 


256. 


257. 


0 Kr. Guhrau. Mach Schleſ. Vorzeit N. F. X S. 23 f. Abb 6. 

und 9 

Eiſernes Hemefe mit a 3 „Knochenhäuſchen“ 

von Sprottau. Nach Altſchleſien I S. 125 Abb. 5 (Tackenberg). 

Karte des Slythenzuges durch Südoſtdeutſchland. 5 Mannus 6. Erg. 

Bd. (1928) (Jahn). 

Der Gipfel des Geiersberges (Kr. Reichenbach) 1 Den en 

ine Burg. Nach Schleſ. Vorzeit N. F. ©. Abb. 1 
uftig 

Ergrabener Schnitt und Wiederherſtellungsverſuch der 5 am 

d Silingberges. Nach Altſchleſien II S. 39 Abb. 2 (Ge⸗ 
wendt 

Aberſichtskarte über den einſtigen Oderlauf unterhalb Breslau und die 

Lage von Schwedenſchanze und Kapellenberg bei 1 

a W Sopebenl change und Kapellenberg bei Breslau-Oswitz S. 9 


eh und Aufriß der Holgvezfteifungen für die Lehmmauer an der 
Schwedenſchanze bei Breslau-Os Zeitſchrift d. Vereins f. Ge⸗ 
ſchichte Schleſiens 53 (1919) S. 79 ff. (ae 

Bronzene Tierkopffibel keltiſcher Herkunft aus einem illyriſchen Nu 
grundriß des 5. Jahrh. v. Chr. von Klein Mahlendorf, Kr. Grott⸗ 
az Nach Dreſcher, Das Gebiet Ellguth, Kr. Grottkau, Seil II, S. 79 


258259. De ene, dreiflügelige Pfeilſpitzen und bronzenes g vom 


260. 
261. 
262. 
263. 


264. 


Breiten Berg bei re Nach Altſchleſien IV S. 113 Abb. 1—3 
und Schleſ. Vorzeit N. 1 Abb. 8 (Jahn). 

Goldener Armring, in Söwedeipt 5 8 0 > eee 
Kr. Reichenbach. Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 2 

Keltiſches . mit vergangenem Skelett Kr Glofenau, Kr. 
Strehlen. Nach Altſchleſien IV Taf. IX, 1 (Jahn). 

Keltiſches Frauengrab aus Oberhof, Kr. Breslau. Nach Jahn, Die 
Kelten in Schleſien Taf. 1,5. 

Inhalt des keltiſchen Kriegergrabes (Abb. 261): Lanzenſpitze mit Lan⸗ 
Muc, Schwert in der Scheide, Schildbuckel mit Schildrandbeſchlägen, 
ignit⸗ und Eiſenarmring, zwei Fibeln und Schwertkette mit Haken und 
A8. 18 (8 "ARE Kr. Strehlen. Nach Altichlefien IV ©. 121 

) 

Inhalt eines frühkeltiſchen Frauengrabes: Halsring und zwei Armringe 
aus Bronze, Fibel, Gürtelhaken und Armringbruchſtück aus Eiſen, von 
Groß⸗Sürding, Kr. Breslau. Nach Jahn a. a. O. S. 117 Abb. 8 


bis 13. 
265268. Gedrehter Topf, zwei bronzene Fibeln und geknoteter Bronze-Fuß⸗ 


269. 
270. 


271. 


272. 


278. 


ring aus dem Frauengrab (Abb. 262) von e Kr. Breslau. 
Nach Schleſ. Vorzeit N. F. III S. 55 Abb. 6, 8, 9, 11 (Seger). 

Keltiſche 3 mit klar ſichtbarem Zeuskopf aus eee 
Kr. Görlitz. Nach Jahn, Die Kelten in Schleſien Taf. XII, 

Spätkeltiſcher Topfreft, graphithaltig und mit kleinen Eintichen verziert, 
aus einer Anfiedlung von Ratibor-Ottitz. Nach Jahn a. a. O. S. 75 


Abb. 69. 
Bronzener Hohlbuckelring aus einem keltiſchen oder F 0 85 
5 55 von Gr. Sür ding, Kr. Breslau. Nach Jahn a. a. O. S. 4 


43. 
Schüſſelreſt mit innen eingeglätteter Wellenverzierung aus den keltiſchen 
1 von Bies kau, Kr. Leobſchütz. Nach Jahn a. a. O. S. 73 


Kleiner Topf, wohl aus einem ie Grab von Gr. Mod» 
bern, Kr. Breslau. Nach Jahn a. a. O. 3 Abb. 46. 
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274. 


275. 
276. 


27 T. 
278. 
279. 


282. 


284. 


Reſte eines b DER Schildbuckels, gerade gerichtet und ergänzt, nebſt 

eiferner Tüllenaxt aus einem frühwandaliſchen Brandgrubengrab von 

Zeippern, Kr. Guhrau. Nach Jahn a. a. O. S. 57 Abb. 50-51. 

Ei der ofigermanifchen Fundorte in 5 und Oberſchleſien (Stand 
1934). Nach Altſchl. Blätter X (1935) Heft 

Karte des Wanderzuges der Kimbern, re und Wandalen nach Oft- 

deutſchland. Nach Peterſen, Der Werdegang der Germanen im deutſchen 

Oſten, Karte 2. 

Oſtgermaniſcher Reiter in der Tracht der letzten Yabrbunderte bor und 

der erſten nach Chr. Nach Altſchleſ. Blätter X (1935) Heft 

Germaniſche Frau in der 1 der erſten Jahrhunderte 8 Chr. Nach 

Altſchleſ. Blätter X (1935) Heft 

Karte der oſtgermaniſchen bianoscäum um 50 v. Chr. Nach Peterſen 

a. a. O. Karte 3. 


Grundriß des frühwandaliſchen Gehöfts von Carolath, Kr. Glogau. 


Nach Mannus 6. Erg.-Band (1928) S. 60 Abb. 1 (Peterſen). 


Steinkeſſel eines wandaliſchen Backofens aus Galbitz, Kr. Oels, ſowie 


Wiederherſtellung eines Backofens. Nach Altſchleſ. Blätter X (1935) Heft 1 

(Geſchwendt.) 

Schematiſche Darſtellungen eines Brandgruben- und eines Brandſchüt⸗ 

Ba Nach Ebert, Reallexikon der Vorgeſchichte 1 Taf. (La 
aume 


8 aus einem frühwandaliſchen Brandgrubengrab von W irr⸗ 


ib, Kr. Breslau. 
Eiserne Fibel des 1. Yabrb v. Chr. aus Schlawa, Kr. Glogau. Nach 
Schleſ. Vorzeit N. F. VIII S. 24 Abb. 5 (Jahn). 


Eiſerner Schildbuckel mit breitköpfigen Nieten aus Kaulwitz, 1 


Namslau. Nach Ebert, Reallexikon der Vorgeſchichte Taf. 89 p (Segen) ker 
chleſ 


. Giferne . 1 Hohwelze, Kr. Grünberg. Nach 


Vorzeit F. VII 24 Abb. 7 ( ahn). 


8 n mit geätztem Muſter auf dem 1 5 aus Kaul⸗ 


witz, Kr. Namslau. Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 261 


Verzierte . aus 0 88855 Kr. Liegnitz. Nach Schleſ. Vor⸗ 


zeit N. F. VIII S. 24 Abb. 20 (Jahn) 


N Steilwandige ee Henkeltaſſe aus Kottwitz, Kr. Trebnitz. Nach 


Altſchleſien III S. 35 Abb. 6 (v. Richthofen). 


. Kraufe mit N. gente und Zierband aus Schlawa, Kr. Glogau. Nach 


Schleſ. Vorzeit N. F. VIII S. 24 Abb. 15 (Jahn). 


Gehenkelter 1 aus Gr. Sägewitz, Kr. Breslau. Nach Jahn, a. a. O. 


S. 24 Abb. 


Karte der tlie und wandaliſchen Körpergräber Mittelſchleſiens 5 


REN des alten Silingengaues. Nach Altſchleſien IV ©. 


5 Sa 9 rab des l. v. Chr. aus Wangern, Kr. 


Breslau. Nach Altſchleſien W. Taf. 


(Botz). 
5 57 Körper-Doppelgrab des 1 8 57 n. Chr. aus Bres lau- 


Koſel. Nach Mannusbibliothek Nr. 22 S. 79 Abb. 3 (Jahn). 


Y nzene „kräftig profilierte“ Fibel des 1. Jahr. n. Chr. aus Wanſen, 


treh len. Nach Schleſ. one: N. F. VIII 8. 25 Abb. 25 (Jahn). 


. „Augenfibel“ des N n. Chr. aus Tſchir nau, Kr. 


Guhrau. Nach Jahn a. a. 05 Abb 


Bronzener 90 mit verſchlungenen Enden aus Breslau-Koſel. 


> Jahn a. a. O 
Bronzene Schnalle markomanniſcher Art aus Opperau, Kr. Breslau. 
Nach Altſchleſien IV S. 208 Abb. 5. 


. Giferner l aus Schleſien (Fundort unbekannt). Nach 


Jahn a. a. O. 


306. 
307 — 


309. 
310. 


311. 
312. 
313. 
314. 
315. 
316. 
317. 
318. 
319. 
320. 
321. 
322. 
323. 


324. D 
325. 
326. 


Durchlochte und gebentelte 117 Goldmünze 


ee aus Noß witz, Kr. Glogau. Nach Jahn a. a. O. 
Schälchen mit abgeſetztem 205 0 rharand aus Noß witz, Kr. 


Glogau. Nach Jahn a. a. 


Fußjſchale mit Schrägrand 3 a jene Schulter aus Jäſchwitz, Kr. 
8. Ab 


Breslau. Nach Jahn a. a. 


Arne mit ſteilem Hals, „ Schuller und gezogenem Doppelmäander 


aus Wanſen, r. Strehlen. Nach Jahn a. a. O. Abb. 35. 


. Gifenbeigaben aus len Kriegergrab von Nohwih, n Nach 


Tackenberg, Die Wandalen in Niederſchleſien Taf. 12, 

n: links 2 des Poſtu⸗ 
mus (258 — 267) aus Tſchiſtey, Kr. Lane Mitte Medaillon des 
Conſtantinus II. nk aus Strebe Kr. Militſch rechts 
Aureus des Claudius II. Ea 78. De Grab 3 von Sacrau, Kr. 
Oels. Nach Altſchleſien I 
Goldener . mit Adi aus Leobſchütz. Nach Alt- 
ſchleſien I S. 19 Abb. 3 (Jahn). 

308. 8 Schöpfkelle und e aus dem Körpergrab von 
Goslawitz-Wichulla, Kr. Oppeln. Nach Seger, Argeſchichte Schle⸗ 
ſiens Abb. 11. 
Bronzener Eimer „mit n von Petrigau, Kr. Streh⸗ 
len. Nach Altſchleſien IV S. 244 Abb. 
Silberner Trinkbecher, mit re verziert, aus dem Körper- 
grab von n Wichulla, Kr. Oppeln. Nach Mertins, Weg- 
weiſer Abb. 277. 
n Jupiter⸗Statuette des 1. Jahrh. n. SR: aus Giegers- 
do Kr. Bunzlau. Nach Schleſ. Vorzeit N. F. X S. 27 (Gandert). 
994 Mars-Statuette des 2. (2) Jahrh. n. Chr. aus Pawlau, Kr. 
Ratibor. Nach Präh. Ztſchr. X (1918) Taf. 13, 12 (Jahn). 
Eiſerne Fibel mit eingelegten en aus Kobelwitz, Kr. Treb⸗ 
nitz. Nach Schleſ. Vorzeit N. F. VIII S. 28 Abb. 45 (Jahn). 
Schloßblech mit 8010 und Schloßfeder aus Neudorf, Kr. Breslau. 
Nach Jahn a. a. . 58. 
Bronzene Fibel Fun dene Rollenkappe“ aus Noß witz, Kr. 
Glogau. Nach Jahn a. a. O 
Urne mit Schrägrand und Doppelmäander in anne aus Noß- 
wit, Kr. Glogau. Nach Jahn a. a. O. Abb. 
fach Henkelnapf mit Kammſtrichverzierung ai Neudorf Kr. Bres- 

Nach Jahn a. a. O. Abb. 60. 

Tonſchälchen mit aufgelegten Wülſten, Nachahmung einer Glasſchale, aus 
Noß witz, Kr. Glogau. Nach Jahn a. a. O. Abb. 67. 

Sublhale 8 Schrägrand aus Noß witz, Kr. Glogau. Nach Jahn 

a 
Eiſernes Schwert mit an aus Lohwih, Kr. Wohlau. Nach Mer- 
tins, Wegweiſer Abb. 
Dreißentlige 8 Urne mit den gezogenen 105 aus Groß-Peis⸗ 
le rau Ohlau. Nach Jahn a. a. O. Abb. 
Eiſerne Speerſpitze mit Widerhaken aus rde Kr. Glogau. 
Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 293. 
Eiſerne und beinerne Waffen und Geräte aus einem Grabe des 2. Jahrh. 
von Noßwitz, Kr. Glogau. Nach Tackenberg, Die Wandalen in Nie- 
derſchleſien Taf. 17. 

ie . der Oſtgermanen um 100 n. Chr. Nach Altſchleſ. 
Blätter 1933 Heft 6. 
Reſt eines ſilbernen . aus Karlsburg, Kr. Oels. 
Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 
Zwei Bronzefibeln „mit hohem Radelhalter aus Peterwitz, Kr. Bres⸗ 
lau. Nach Schleſ. Vorzeit N. F. VIII S. 29 Abb. 70—71 (Jahn). 
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. Bronzezaumzeug mit eiferner Trenſe aus Steinau-®eorgendorf, 
Kr. Wohlau. Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 298. 

. u. 330. Giferner Feuerſtahl und Schnalle aus Noß witz, Kr. Glogau. 
Nach Tackenberg, Die Wandalen in Niederſchleſien. Taf. 15, 3—4. 


329. Verzierter eiſerner Reiterfporn aus Rakau, Kr. Leobſchütz. Nach 


Prähiſt. Zeitſchr. X (1918) S. 107 Abb. 18. 
Roher Topf mit Fingertupfen auf der Wandung aus Juppendorf, 
Kr. Guhrau. Nach Schleſ. Vorzeit N. F. VIII S. 29 Abb. 92 (Jahn). 


332. Henkelnapf mit 88 Linien aus Steinau a. O, Kr. Wohlau. 


337. 


338 


354. 
355. 


Nach Jahn a. a. O. Ab 
Reichverzierte Fußſchale mit Schrägrand und Knubben aus Juppen- 
dorf, Kr. Guhrau. Nach Jahn a. a. O. Abb. 93. 
e a aus Alt Wohlau, Kr. Wohlau. Nach Jahn 
a. a. O. 90. 
Eiſerne Axt aus Stein au-Georgendorf, Kr. Wohlau. Nach 
Mertins, Wegweiſer Abb. 295. 
. Gifenbeigaben aus dem Brandgrabe mit dem Runentopf Abb. 373 aus 
Sedſchütz, Kr. Neuſtadt. Nach Seger-⸗Feſtſchrift (Altſchleſien V) S. 379 
Abb. 1 (Raſchle). 
Eiſernes Breitſchwert aus Biegnitz, Kr. Glogau. Nach Tackenberg, Die 
Wandalen in Niederſchleſien Taf. 24, 27. 
353. Altſachen aus den wandaliſchen Königsgräbern von Sacrau, Kr. 
Oels. Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 318, 317, 301, 310, 312, 300, 306, 
311, 305, 304, Schleſ. Vorzeit N. F. VIII, S. 33 Abb. 98, 99, 106, 100 
(Jahn), Seger, Schleſiens ae S. 21 Abb. 8, Führer durch die 
rein Abt. d. Muf. Breslau Taf. 17 und Altſchleſ. Blätter X (1935) 
eft 1. 
Schnitt und Grundriß eines Körpergrabes aus dem 4. Jahrh. von Thie 
mendorf, Kr. Wohlau. Nach Altſchleſien I S. 88 Abb. 2 (Jahn). 
Bronzefibel mit umgeſchlagenem Fuß und . Kreuz auf dem 
Fuß aus einem Körpergrab von Kaſawe, Kr. Militſch. Nach Alt- 
ſchleſien I S. 91 Abb. 4 (Jahn). 


356. Silberfibel mit umgeſchlagenem Fuß, doppelter Spiralrolle und Perl⸗ 


drahtverzierung aus einem Brandgrabe von Nährſchüt, Kr. Wohlau. 
Nach Jahn a. a. O. S. 100 Abb. 6 


357. Eiserne Gürtelſchnalle aus Neuftadt ©./S. Nach Schleſ. Vorzelt N. 


F. VIII S. 33 Abb. 101 (Jahn). 

u. 359. Eiſerner Schildbuckel, flach halbkugelig, mit Mittelloch für einen 
(verlorenen) Knopf und vier Nietlöchern auf dem Rande, und Lanzen- 
ſpitze mit langer Tülle, aus einem Brandgrab von Sulau, Kr. Militſch. 
Nach Altſchleſien I S. 247 Abb. 31—32 (Jahn). 


360— 362. Schwarze feintonige, gedrehte Schale mit eingeglätteter Verzierung, 


eiſerne Pflugſchar und graubraune gedrehte Krauſe, mit Wellenſurchen 
verziert, aus einem Körpergrab (2) von Jernau, Kr. Leobſchütz. Nach 
Schleſ. Vorzeit N. F. VIII S. 33 Abb. 111 u. 116 (Jahn) und Seger, 
Schleſiens Urgeſchichte S. 24 Abb. 9. 


363. Eiſernes Langſchwert mit breiter Blutrinne aus einem Körpergrab (?) 


364 


von Bieskau, Kr. Leobſchütz. Nach Prähiſt. Zeitſchr. X (1918) S. 109 
Abb. 19 (Jahn). 

Inhalt eines Frauengrabes (Körpergrab) mit Knochenkamm, Glas- und 
Bernſteinperlenkette, Knochengriff mit Pfriemenbruchſtück, Eiſenmeſſer, 
Spinnwirtel und zwei Gefäßen, davon eins eine wellenverzierte Flaſche 
mit Falten auf dem Körper, aus Graduſchwitz, Kr. Ohlau. Nach 
Altſchleſien I S. 237 Abb. 4— 10 (Jahn). 


365. Grundriß und Querſchnitte eines kleinen Gebäudes von Mertſchütz, 


Kr. Liegnitz. Nach Altſchleſien I S. 15 Abb. 1 Jahn). 
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366. 


367. 


368. 


369. 


370. 
371. 


372. 


373. 


374. 


375. 


376. 
377. 


378. 


379. 


380. 
381. 


— 


382. 
383. 
384. 


ln Eiſenſchwert mit Rillen und eingeftempelten heiligen Zeichen 
auf der 8 inge aus Neudorf, Kr. Breslau. Nach Schleſ. Vorzeit N. 
F. VII ©. 107 Abb. 15 (Jahn). 
Eiſerne Lanzenfpige mit eingepunzten Verzierungen, ſowie Dreiecken und 
8 in Goldtauſchierung aus M Kr. 
ohlau. Nach Mertins. Wegweiſer Abb. 2 
Eiſerne Lanzenſpitze mit Punkt- und Boppeleie (heiligen Zeichen) 
auf Tülle und Blatt aus Lerchenberg, Kr. Glogau. Nach Schleſ. Vor⸗ 
zeit N. F. VII S. 103 Abb. 12 (Jahn). 
Napf des 1. Jahrh. v. Chr, mit Hakenkreuz im Zierbande auf der Schulter 
aus einer Brandgrube von Zeippern, Kr. Guhrau. Nach Altſchleſien 
III S. 35 Abb (v. Richthofen). 
Eiſerner Feuerſtahl mit eingeritztem ER. a Schleſien (Fund- 
ort unbekannt). Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 
Gefäßbodenreſt mit 75 — 1 Blitzzeichen aus a a Bot 
Jo Ae TR eichenbach. Nach Altſchleſien I S. 82 Abb. 
(Sadenberg) 
Fehden, mit eingeritztem Jen aus einer Brandgrube des 
Jahrh. v. Chr. von Gurſchen, Frauſtadt (Grenzmark). Nach 
Alischlefken I S. 82 Abb. 6 er 
ee auf einem Gefäßreſt aus dem wandaliſchen e rab des 
3. Jahrh. (ogl. Abb. 336) von Sedſchütz, Kr. Neuſtadt 9 Seger- 
Feſtſchrift (Altſchleſien V) S. 383 Abb. 1 (Rraufe) Die Inſchrift lautet 
etwa: IP. b. h K bu; zu 1 1 „(a) rs H (aP) (a). B. h (aba i k bu! () 
lan!“ „Hier Anrufung der Gottheit. B. „Ich habe (dieſes) Gefäß. 
Bronzeſchale, Goldſchnalle mit Almandineinlage, Eiſenſchnalle, vergoldet, 
Goldbeſchläge eines Diadems, z. T. mit Almandinen beſetzt, und Bronze⸗ 
eimer aus einem hunniſchen Grabe von Höckricht, Kr. Ohlau. Nach 
Schleſ. Vorzeit N. F. III S. 47 Abb. 2—3, 7, 11—13 (Krauſe). 
Darſtellung eines germaniſchen Reiters der Völlerwanderungszeit in der 
er für Volkheitskunde zu Halle. Nach Girke, Die Tracht der 
ermanen. 
Wandaliſcher Reiter von einem Moſaik von Bordj Djedid bei Kar- 
thago. Nach Gautier, Geiſerich, König der Wandalen. 
Meſſer, Schnalle, Schere, Raſiermeſſer, Feuerſtahl und Schaftlochaxt, Bei⸗ 
gaben aus burgundiſchen Brandgräbern von Shertendorf, Kr. Grün⸗ 
berg. Nach Volk und Raffe VII (1932) S. 92 Abb. 3 (Peterſen). 
Gedrehte und handgearbeitete Tongefäße aus burgundiſchen Brandgräbern. 
Don © Schertendorf, Kr. Grünberg. Nach Peterſen a. a. O. S. 93 


Reich til Goldarmband, ſog. „Schlangenkopfarmband“, aus dem 
burgundiſchen Schabfund von Cottbus. Nach Paſtenaci, 4000 Jahre 
Oſtdeutſchland, „Heilige Oſtmark“ 1933. 

Anſicht des Reitergrabes von Königsbruch, Kr. Guhrau nach einem 
Temperabilde von G. Beuthner. Nach Altſchleſien IV Taf. XII. 

Beigaben aus dem Reitergrabe (Abb. 279): Tongefäß, Glasbecher mit 
Faſenſchliff, Eiſenfibel, Reiterſporn. Lanzenſpitze mit Reſt des Eichenholz 
ſchaftes, eiſerne und bronzene Schnallen von Gürtel und Pferdegeſchirr, 
Bronzezaumzeug mit Eiſentrenſe und Sd N (?), aus Kö 
nigsbruch, Kr. Guhrau. Nach Altſchleſien IV S. 157 Abb. 12, 1—22 
(Peterſen). 

Goldener Halsring mit almandinverzierter Endroſette aus Ranſern, 
Kr. Breslau. Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 322. 

Bronzene Dreiknopffibel mit Tierkopf am Fuß aus Gurtſch Kr. 
Strehlen. Nach Mertins a. a. O. Abb. 319. 

Ovaler Stein zum Feuerſchlagen aus Mönchmotſchelnitz, Kr. 
Wohlau. Nach Schleſ. Vorzeit N. F. VIII S. 33 Abb. 104 (Jahre). 
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385. Roher, nc Topf (zu Abb. 380 gehörig) aus Den: ae rab 
n „Kr. Guhrau. Nach Peterſen a. a. O. bb. 


12 
386. Gedrehte Krauſe mit Wellenfurchenverzierung aus einem Körpergrab (2) 
des 5. . n. ae an Churſangwitz, Kr. Oblau Nach Alt⸗ 
ſchleſien II 
387. en oe Dan dee mit eingeglätteter Verzierung aus Zeiß⸗ 
0 oherswerda. Nach Jahreshefte d. Geſ. f. Anthr., Ethn. u. 
acc. 8 Gör itz III S. 217 Taf. 1,3 (Damerau). 
388. Zwei Schädel aus dem ſpätgermaniſchen Friedhof von Gr. Sürd ing, 
an ER Nach Zotz, Menſchen der vorgeſchichtlichen Zeit ... S. 17 


Frühgeſchichte: 


389. Eiſernes Awarenſchwert aus Schecho witz, Kr. Gleiwitz. 

390. Querſchnitte durch die „Dreigräben“ bei Zirkau und Oberleſchen, 
Kr. Sprottau. Nach Altſchleſien IV S. 258 Abb. 3 (Geſchwendt). 

391. Wiederhergeſtellte Anficht einer frühmittelalterlichen Kaſtellanei (Brei 
57 Berg b. Striegau). Nach Berſu, der Breite Berg bei Striegau I S. 


2 Abb. 

392. Brid auf die Ausgrabung Dr n auf der Schloßinſel in Oppeln. 
Nach Altſchleſien III Taf. XIX (Raſchke). 

393. Slawiſcher 1 ni von ee Kr. Glogau. Nach Mertins, Weg- 
weiſer Abb. 324 b 

394. Deutſch-mitielalterlicher Burghügel bei OBEN Kr. Gr. Wartenberg. 
Nach Altſchleſ. Blätter X (1935) Heft 3. 

395. Verzierter Schläfenring aus Bronzeblech und kleiner geflochtener Finger- 
ring aus 8 aus 100 räbern von Dankwitz und Rudels 
dorf, Kr. Reichenbach. Na ertins, Wegweiſer Abb. 339— 340. 

396. r nord- oſteuropäiſcher Form, Fingerring aus Bronze und 

und Flußſpatperlen aus Reihengräbern von Rudelsdorf, Kr. 
Reichenbach und Tinz, Kr. Breslau (Perle unten rechts). Nach Mertins 
d. a. O. Abb. 341—345. 

397. Schläfenring aus Bronzedraht aus einem Reihengrab von Buch witz, 
Kr. Breslau. Nach Mertins a. a. O. Abb. 338. 

398. Silberdenar des Boleslaw Chrobry (992-1025), ſog. „Johannesdenar“, 
(ähnliches Stück ſicher in Breslau geprägt), vom Weißen Berg bei 
Prag. Nach Mertins a. a. O. Abb. 352. 

399. Eisernes Meſſer aus einem 8 von Gnichwitz, Kr. Breslau. 

Nach Mertins a. a. O. Abb. 329. 

400. Knochenſchlittſchuh aus einer Anſiedlung von Breslau-Os witz. Nach 
Mertins a. a. O. Abb. 334 

401. Eiſerne Schale aus einem Schatzfund von Goldberg. Nach 1 27 
a. a. O. Abb. 33. 

402. Knochenpfriemen aus einer Anſiedlung unterhalb des Burgwalles von 
Mertſchüt, Kr. Liegnitz. Nach Altſchleſien I S. 64 Abb. 7 (v. Richt- 


ofen). 

403—404. Querſchnitt durch eine Handmühle mit Boden- und Lauffteinen und 
Anſicht eines Laufſteines aus einer gene, von Breslau-®räb- 
ſchen. Nach Mertins a. a. O. Abb. 

405. Handgearbeiteter frühflawiſcher Ronbſcherben mit eingeritzten Kreuzen 
auf der Schulter vom . von Mertſchütz, Kr. Liegnitz. Nach v. 
Richthofen a. a. O. S. 65 Abb. 

406. Reichverzierter Rand und Sali herben mit Pferdefries aus einer An- 
3 von Gurtſch, Kr. Strehlen. Nach Altſchleſien III S. 311 


Abb. 18. 
407. Gewölbter Gefäßboden mit Bodenſtempel, beſtehend aus Kreuz und Haken— 
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408. 
409. 
410. 


411. 


412. 


413. 


414. 


415. 
416. 
417. 


418. 
419. 


420. 


421. 
422. 


423. 
424. 


425. 


426. 


Er aus einer AD von Mertſchütz, Kr. Liegnitz. Nach 
ichthofen a. a. O. 65 Abb. 8. 

Frühſlawiſcher Topf mit reicher Wellenlinienzier aus einem Reiben- 
cis von n Kr. Reichenbach. Nach Seger, Schleſiens Urge- 
chichte S. 24 Abb. 

Spätflawiſcher Topf lt Gurtbandverzierung aus Schechowitz, Kr. 
Gleiwitz. Nach Altſchleſien I S. 49 Abb. 17. 


Toneimer, Nachahmung eines Holzeimers mit eiſernen Reifen, aus ine 

ee 95 von Brennftadt, Kr. Sprottau. Nach Altſchleſien ! 
eger 

Gene mit Einſtichen verzierter Topf, Behälter für den Silber- 

ſchatz Abb. 413 aus Guſtau, Kr. Glogau. Nach Altſchleſien II S. 133 

Abb. 3 (Seger). 

Handgearbeiteter, mit Wellenlinien und Gurtbändern verzierter Topf aus 

einem Reihengrab von Miſchline, Kr. Guttentag. Nach „Aus Ober- 

ſchleſiens Urzeit“ 1 S. 60 Abb. 12 (v. Richthofen). 


Als Helmſchutz e oſtbaltiſcher Bronzehalskragen von ge— 

drehten 9 1 aus Ottmachau, Kr. Neiße. Nach Al tſchleſien II 

S. 242 Abb. 1 (Richter). 

Zerbrochener Silberſchmuck, beſtehend aus Schläfenringen, Reſten von 

Ohringen und -gehängen, einem Halsring aus geflochtenen Drähten und 

Schlie 1 8 1 Halsringe, aus einem Schatzfund in einem 

Tontopf (Abb. 410) von Guſtau, Kr. Glogau. Nach Altſchleſien II 

S. 134 f. Abb. 4-24 (Seger). 

1 aus der Burg in Nimptſch, Kr. Reichenbach. Nach Alt- 

ſchleſien III S. 248 Abb. 3 (Beterfen). 

Eiſerne Sichel aus einer 1 von Alt Kloppen, Kr. Freyſtadt. 

Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 

Bronzene, feuervergoldete Gürtelſchliehe mit nordiſchem Tierzierrat aus 

ars 255. 2 bt von Kroitſch, Kr. Liegnitz. Nach Altſchleſien III 
di). 


Eiſerner Feuerftrakl aus einem a a bon dottwis, Kr. Oblau. 
Noch Altſchleſien IV S. 318 Abb 


Eiſerne 72 — aut Zipfeln uf — Seiten des Schaftlochs vom ad 
BD 97 r ch ü tz, Kr. Freyſtadt. Nach Altſchleſien ih 
Silberner Bingerting mit nachgeahmter Flechtung aus einem Reibengrabe 
Ban I Rackwitz, Kr. Löwenberg. Nach Altſchleſien III S. 103 
Eiſernes F des 11. Jahrh. aus einem Ne 2 
von Marſchwitz, Kr. Ohlau. Nach Mertins, Wegweiſer A 
Silberdenar der Kaiſerin Adelheid und Ottos III. aus der Regent⸗ 
ſchaftszeit (991-996) aus dem Schatzfund von. e Kr. Rei⸗ 
chenbach. Nach Mertins, Wegweiſer Abb. 

Sachſenpfennig, ſog. „Wendenpfennig“ Ars den 7 e von 
Nudelsdorf, Kr. Reichenbach. Nach Mertins a. a. O. 

Zur Hälfte erhaltenes, „romaniſches“ Säulenkapitell 7 benen 
vom Gipfel des Silingberges. Nach Schleſ. Vorzeit N. F. 

S. 31 Abb. 5 (Luſtig). 

Der Peterſtein ner der „Bär“ (mit dem eingehauenen Grenzkreuz von 
1209), ſowie ein eee bearbeitetes Granitſtück (Löwenkopf?) 
er . zum Gipfel des Silingberges. Nach Luſtig a. a. O. 


Schleſiens älteſter Inſchriftſtein in Bruchſtücken und eg vom 


Standplatz des Peterſteins am Silingberge. Nach Altſchleſien II 
S. 126 Abb. 1 (Luſtig). 
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Geſchichte und Geſchichtsunterricht 


Von Philipp Hoerdt. 


Herausgegeben von Dr. Ernft Rried. 
Broſch. RM. 3,50, geb. RM. 4,85 


„ . . . Das Buch hat dem Bewußtwerden des Deutſchen in Schule 
und Lehrerſchaft Vorarbeit geleiſtet, es ſteht ſomit in der vorbereitenden 
und aufbauenden Arbeit der deutſchen Aufbruchsbewegung ſelbſt und 
leiſtet von feiner Seite her einen poſitiven Beitrag ... Als Sinn 
der deutſchen Geſchichte ſteht im Mittelpunkt das Werden des 
deutſchen Volkes in feiner vielfach gebrochenen Schidfalslinie. Es 
weckt in Schule und Lehrerſchaft weiterhin den Sinn für die Politik, 
in der die aus dem Volkstum neu aufbrechenden Kräfte zur Geſtalt 
kommen und verkündet darum mit dem Vorrang des Politiſchen in 
Geſchichte und Zukunft den deutſchen Staat als den Träger der deutſchen 
Einheit, als den Geſtalter der Volkskräfte zur wandlungsfähigen Macht. 
Politik iſt Schickſal und geſchichtsbildendes Handeln. Es zieht mit dem 
Abſchnitt über die Geopolitik die natürlichen Bedingungen des Volkes 
im Werden heran und erweitert das völkiſch-politiſche Geſchichtsbild 
nach der Früh- und Vorzelt hin. Es ſteht im Kampf gegen Marxismus 
und Geſchichtsmateriallismus wie gegen den Primat der Wirtſchaft und 
den auflöſenden Liberalismus, Es ſtellt den Geſchichtsunterricht der 
Volksſchule in die lebendigen Zuſammenhänge der Landſchaft, der Heimat, 
des Stammestums, der örtlichen Überlieferungen hinein und öffnet von 
da aus den Blick auf das Leben im Volksganzen, auf den Staat, auf 
das völkiſche Weltbild. Darum iſt das Buch von deutſchen Lehrern 
ſchon bei feinem erſten Erſcheinen als eine vorbildliche Leiftung deutſcher 
Pädagogik anerkannt worden. Der ſittliche Grundſatz völkiſcher Ver— 
bundenheit, dem das Buch unterſtellt iſt, iſt derſelbe, der für Welt— 
anſchauung und Lebensführung ſeines Verfaſſers maßgebend geweſen 
iſt: „Ich dien“ (Geleitworte von Ernſt Krieck zur 3. Auflage) 


Verlag von Julius Beltz in Langenſalza-Berlin-Leipzig 


Vor- und Frühgeschichte im Unterricht 


Geſchichtsunterricht im neuen Geiſte 


Herausgegeben von Friedrich Walburg. 


Teil I: Urgeſchicht e Broſch. RM. 2,70, geb. RM. 4,05 
Zeil II: Germaniſche Frühgeſchichte . + . Broſch. RM. 3,82, geb. RM. 5,16 


„. Nach verſchledenen Laͤngsſchnitten durch die Urgeſchichte, die ſich im weſentlichen an den 
neueſten Stand der Forſchung anſchlleßen und darum dem Lehrer ein recht brauchbares Rüfte 
zeug bieten, folgt für jede der urzeltlichen Kulturepochen ein Kreis lebendiger Erzählungen. 
Knappe Überſichten am Schluſſe jedes Erzäblabichnittes geben Anhaltspunkte für die unterricht 
liche Auswertung. Es iſt gewiß nicht leicht, ſolche Geſchichten gerade für die erften Anfänge der 
Menſchheit zu ſchreiben, da es ſich doch um Rekonftruftionen von Geſamtbildern aus Einzel— 
funden handelt. Dennoch kann man feſtſtellen, daß die hier gebotenen Erzaͤhlungen im ganzen 
wohlgelungen find und brauchbare Unterrichtsgrundlagen abgeben , . .” 

(Deutſches Bildungswefen) 


Geſchichte in Erzählungen 


In Gemeinſchaft mit H. Bahlte, F. Kühlten, G. Lindenlaub, 
K. Sievers, H. Wildung u. a. herausgeg. von Friedrich Walburg 


Heft 1: Die Wölflinge und die Fiſchfänger. Eine Erzählung aus der Zeit vor etwa 
20000 Jahren. 


Heft 2: Dudo, der Fiſcher. Eine Erzählung aus der Zeit vor etwa 8000 Jahren. 
Heft 3: Im Pfahldorf. Eine Erzählung aus der Zelt vor etwa 4000 Jahren. 
Heft 4: Das Wandervolk. Eine Erzaͤhlung aus der Zeit vor etwa 3000 Jahren. 
Heft 5: Der tolle Hugbald. Eine Erzählung aus der Zeit vor etwa 2000 Jahren. 
Heft 6: Armin. Eine Erzählung aus der germantſchen Frühzeit. 

Heft 7: Im Grenzland. Eine Erzaͤhlung aus der Zelt der Roͤmerherrſchaft. 

Heft 8: Der Spielmann. Eine Erzaͤhlung aus der Zeit der Völkerwanderung. 


„.. Um es gleich vorweg zu ſagen: Dleſe Erzaͤhlungen kommen dem Ideal, das wir für 
die Vorgeſchichte ſuchen, ſchon ſehr, ſehr nahe. Sie find bis heute von feiner anderen Samm- 
lung erreicht. Wenn der Lehrer ſich nach ihnen vorbereitet und dann frei aus ſich ſelbſt nach 
dem Munde und den Ohren der Kinder erzählt, fo tft überhaupt faſt alles erreicht, was erzählte 
Vorgeſchichte im 5. Schuljahr erfordert ... Man muß das ſichere Gefühl bewundern, von 
dem die Bremiſche Arbeitsgemeinfhaft bel der Plangebung für die Erzählungen geleitet war, 
und zwar ſchon vor der jetzt allgemein geklaͤrten Vorſtellung vom Weſen und dem Zweck 
des vorgeſchichtlichen Unterrichts. Drei Baͤndchen find der älteren Steinzeit gewidmet, alfo 
jener Zeit, die für uns nur allgemein kulturgeſchichtliches, noch nicht raſſiſches Intereſſe bes 
fit; die fünf anderen Bändchen befaſſen ſich ſchon mit den germantſchen Ahnen, das ift 
eln durchaus richtiges Verhältnis, das das Kleben an der primitiven Urzeit vermeldet. Für 
die germantſche Vorzeit liegt den Erzählungen ein Studienmaterfal zugrunde, wie es heute 
kaum beſſer ausgewaͤhlt werden könnte. Der e Geiſt tft Grundakkord, doch 
ift ein wohlbedachter Ausgleich zwiſchen kriegerlſchem, kultſſchem und frledlich⸗kulturellem 
Leben gewonnen worden ...“ (Bezirksſchulrat Fikenſcher in der „Bayrtſchen Lehrerzeitung”) 


Verlag von Julius Beltz in Langenſalza — Berlin — Leipzig 


Geſchichte und 
Erziehung 


Grundlagen des politiſchen Geſchichtsunterrichts 


Von 


Dr. Walter Voigtländer 


Preis: RM 1,50 


un +. Es enthält auf 62 Seiten eine Fülle wegweifender Gedanken für den zukünftigen 
Aufbau des Geſchichtsunterrichts, ebenſo ſachlich begründet wie ſprachlich geformt, 
ſo daß ſchon das einfache Leſen Freude macht. Größer aber iſt die Bedeutung für 
eine ernſthafte Beſinnung, die ſich vor allem auf das Ziel erſtreckt, das unter aus⸗ 
drücklicher Ablehnung jedes kurzſchlüſſigen Utilitarismus in dem Kernſatz ausgeſprochen 
ft: „Volker von politiſcher und geiftiger Größe begreifen ſich ſelbſt in ihrer Geſchichte.“ 
Demnach hat der Geſchlchtsunterricht die Aufgabe, dies Begrelfen der elgenvölkliſchen 
Geſchichte als Schickſal zu gewährleiften, zu vertiefen, für den gegenwärtigen poli« 
tiſchen Augenblick zu aktivieren. „Die Vergangenheit kann dem Volke nur inſo⸗ 
fern lebendig werden, als es durch ſie eine Antwort auf ſein politiſch begründetes 
Fragen erhält ... Es ſucht im Vergangenen das ihm Verwandte und nimmt es 
in feinen Willen auf.“ Nachdem der Verfaſſer dann in einem Kapitel „Sage, 
Dichtung und Geſchichte“ in überzeugender Weife die Grundfragen geſchichtsunter— 
richtlicher Darſtellung behandelt hat, gibt er in einem Aufriß, der beſondere Be— 
deutung für den praktiſchen Schulmann hat, jenes „Verwandte“ als „politiſche Themen“ 
an, die in dem angeführten Sinne den „politiſchen Grund“ (Verſailles) und die 
„politiſche Idee“ (Deutſcher Staat, Führertum und Gefolgſchaft, Raſſe und Herr⸗ 
ſchaft, Die politiſche Idee des Reiches, Der natlonalſozialiſtiſche Staat) des Geſchichts⸗ 
unterrichts ſichtbar und wirkſam werden laſſen. ... Es gibt zur Zeit nichts Beſſeres 
über den geſchichtspadagogiſchen Neubau als dieſe nachdrücklichſt zu empfehlende 
Schrift ...“ (Die Volksſchule) 
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